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Das Abonnement 
auf dies mit Ausnahme der 
Sonntage täglich erſcheinende 
Blatt beträgt vierteljährlich 
für die Stadt Poſen 17 Thlr. 
für ganz Preußen 1 Thlr. 

At Sgr. 

Beſtellungen 
nehmen alle Poſtanſtalten des 

In- und Auslandes an. 


Mittwoch den 27. Juli 1859. 


erlin, 27. Juli. Der Oberlehrer Menges an dem Seminar in 
u ift zum Direktor des evangeliſchen Schullehrerſeminars in Franzburg 
ernannt worden. 


Das 28. Stück der Geſetzſrammlung, welches heute ausgegeben wird, ent- 
halt unter Nr. 5097 das Geſetz, betr. den Bau einer Eiſenbahn von Bromberg 
über Thorn zur Landesgrenze in der Richtung auf Lowicz, jo wie die Beſchaffung 
der Geldmittel zur vollſtändigen 5 
Eisenbahn mit einem Doppelgeleiſe, imgleichen die Deckung des Mehrbedarfs 

den Bau der Kreuz⸗Küſtrin⸗Fraukfurter und der Saarbrücken ⸗Trier⸗Lurem⸗ 
urger Eiſenbahn, vom 2. Juli 1859; und unter Nr. 5098 die Verordnung, 
betr. die Reviſton des Deichweſens in der Altmark, vom 1. Juli 1859. 
Berlin, den 27. Juli 1859. E 
Debitskomtoir der Öejegiammlung. 


Telegramm der Poſener Zeitung. 
Paris, 26. Juli. Hier eingegangene Nachrichten aus 
Rom vom 23. d. melden, daß der Herzog von Grammont 
in einer Spezialaudienz dom Papſte empfangen worden ſei. 
Briefe von dorther verſichern, daß der Papſt die Bundesprä⸗ 
ſidialſchaft im Prinzip angenommen habe. Hr. b. Hübner 
wurde unmittelbar darauf nach Wien berufen. — Aus 
Neapel melden Briefe vom 25. d., daß Elliot dort jetzt de⸗ 
ſinitib als engliſcher Geſandter akkreditirt ſei. 
(Eingegangen 27. Juli, 8 Uhr Vorm.) 
— — 


CH Poſen, 27. Juli. l ' 

Es ift im hohen Grade dankenswerth, daß unſre Regierung 
durch Veröffentlichung der auf die Mediationsfrage bezüglichen Ak⸗ 
tenſtücke dem Urtheil der öffentlichen Meinung über die A ſichten 
und das Verfahren der preußiſchen Politik einen thatſächlichen An⸗ 
halt gegeben hat. War doch von öſtreichiſcher Seite die Behaup⸗ 
tung aufgestellt worden, der Wiener Hof habe ſich eiligſt in die 
Arme ſeines Gegners werfen und von deſſen Großmuth irgendwie 
erträgliche Friedensbedingungen annehmen müſſen, weil die von 
den neutralen Mächten eingeleitete Vermittelung ihm vorausſicht⸗ 
lich noch ſchwerere Opfer zugemuthet haben würde. In unſerm 
Vaterlande war nur eine me darüber, daß ein ſolcher Vor⸗ 
wurf in keiner Weiſe Preußen treffen könne, und mehrere halboffi⸗ 

Kundgebungen waren geeignet, dieſe Ueberzeugung zu ver⸗ 

ärken. Indeſſen war eine derartige Kontroverſe, wo Verſicherun⸗ 
gen und Verſicherungen ſich ſchnurſtracks ge enüberſtanden, nicht 
durch polemiſche Zeitungsartikel und halbdurafictige Andeutungen 
u erledigen. Es mußte das volle Licht der Oeffentlichkeit in die 
Sekten der preußiſchen Politik eleitet werden, um jedem unbefange⸗ 
nen Richter eine klare Einſicht in das Sachverhältniß zu geben. 
Dieſe Klarheit iſt uns jetzt geworden und wir denken, daß die An⸗ 
kläger Preußens ſich vor Beelben geblendet und beſchämt zurückzie⸗ 

werden. 

Nicht einmal die Entſchuldigung bleibt unſeren Widerſachern, 
daß Preußen, bei aller Vortrefflichkeit ſeiner Abſichten, die Ziele 
ſeines Strebens allzuſehr in Dunkel gehüllt habe. Vielmehr fin⸗ 
den wir in den aus unſerm auswärtigen Amte erlaſſenen Vepeſchen 
die offene und beſtimmte Erklärung, daß Preußen auf die ſchleunige 
Beendigung eines Krieges hinarbeite, welcher in ſeinem weitern 
Verlaufe die Sicherheit Deutſchlands, wie das Gleichgewicht 
Europa's gefährden müſſe, und, um die Machtſtellung ſeines ſüd⸗ 
deutſchen Bundesgenoſſen vor ernſter Erſchütterung zu wahren, für 
die Integrität des öſtreichiſchen Beſitzes in Italien zu wirken ge⸗ 
denke. an wende nicht ein, daß Preußen für die Erhaltung des 
oͤſtreichiſchen Geſammtbeſitzes keine Bürgſchaft übernehmen wollte. 
Unfre Regierung verweigerte nur das, was ſie verweigern mußte, 
wenn ſie nicht auf die Freiheit und die Intereſſen ihrer eigenen Po⸗ 
litik Verzicht leiſten und ſich dazu entſchließen wollte, das Gelingen 
des Mediationswerkes von vorn herein unmöglich zu machen. Eine 
Macht, welche mit der Abſicht der Vermittelung auftrat, durfte nicht 
durch förmliche Verpflichtungen unmittelbar an die Sache der einen 
Partei gekettet erscheinen; ſie durfte, wenn fie durch Unterhandlun⸗ 

en mit den anderen neutralen Großſtaaten eine europäiſche Inter⸗ 
vention für die angeſtrebten Ziele anzubahnen wünſchte, nicht ſofort 
ein feſtabgeſchloſſenes Programm vorlegen, welches eine ae 
ige und ehrenvolle Mitwirkung der anderen Kabinette augenfällig 
ausſchloß. 


u en hatte Preußen, von jener a 3 
nach unmöglichen Garantie abgeſehen, jedes angemeſſene Unterpfan 
abe um über den Ernſt ſeiner Abſichten keinen Zweifel zu la» 
— Die Regierung hatte den größten Theil unſrer heimiſchen 

den Waſſen Kaufen; ſie hatte gleiche Rüſtungen 


eeresmacht zu 
Ko Selten des deutſchen Bundes beantragt und dabei unumwun⸗ 


eußen und Deutſ 1 | 
den angedeutet daß 1 5 en jur n Net ſo edelmüthigen wie konzilianten Maaßnahmen, von denen Se. Maj. der Kair 


ſchen Machtſtellung in 


alien einen Krieg mit Frankreich 
zu nehmen ben. 


öftreid 
ernſtlich in Ausſicht 

keineswegs bedeutungs⸗ und werthloſe Maaßregeln 
— DE doch Louis Napoleon aufti 0 ‚genug anerkannt, daß 
der vom Rheine her wehende Wind zur ühlung jeines Kriegs» 
eiferß wejentlich beigetragen. Und, wahrlich, der Erfolg war nicht 


Brauchen wir noch auszuführen, b Rüſtungen und dieſe 
ch 


ohne anſehnliche Opfer von Seiten Preußens zu erringen! Neben 


den materiellen Opfern, welche mit der Mobiliſirung des nationa⸗ 


len Heeres verbunden ſind, dürfen wir nicht 


Preußen gerade durch ſeine warme Theilnabme für die Sache Oeſt⸗ 


reichs ſeine Stellung nicht bloß zu Frankreich, ſondern auch zu Eng⸗ 


land und Rußland unſtreitig erſchwert bat. 


Ausrüſtung der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen 


Deut ſſchla n d. 


Preußen. Berlin, 26. Juli. [Vom Hofe.] Se. Maj. 
der Kaiſer Alexander von Rußland hat Sr. Maj. dem Könige eine 


goldene Statuette, eine treue Nachbildung des Nikolausdenkmals, 
zum Geſchenk gemacht. Mit der Ueberreichung war der Militärbe⸗ 
vollmächtigte, General Graf Adlerberg, beanftragt, der zugleich auch 
den Mitgliedern der kaiſerlichen Familie daſſelbe kaiſerliche Geſchenk 
überbracht hat. Heute Vormittag kam General Graf Adlerberg von 
Potsdam nach Berlin und wurde von Sr. königl. H. dem Prinzen 


Adalbert empfangen. 


unerwähnt laſſen, daß 


Ki Alexander, wie wir gern ben kuf 


— [Aktenſtücke 100 preußiſchen Vermittelung. 
Wir geben heute den Schluß der bisher veröffentlichten preußiſchen 
Aktenſtücke, die Begleitſchreiben zu der Depeſche vom 24. Juni an 
die diesſeitigen Geſandten in London und Petersburg. 

Berlin, 27. Juni 1859. Herr Graf! Lord Bloomfield hat auf Befehl 
ſeiner Regierung uns eine, hier in Abſchrift beigefügte Depeſche vom 22. d. mit⸗ 
getheilt, in welcher der erſte Staatsſekretär Ihrer britiſchen Majeſtät der Beun⸗ 
ruhigung Worte leiht, welche ihm die Haltung einiger Bundesſtaaten in Bezug 
auf deu zwiſchen Oeſtreich einer-, Frankreich und Sardinien andrerſeits ausge⸗ 
brochenen Krieg verurſacht. Unſere res Mittheilungen haben Ew. Erz. 
bereits in Stand geſetzt, die Regierung Ihrer großbritanniſchen Majeſtät über 
die Natur unſrer Keiteutionen und über unſere Anſichten in Betreff des gegen- 
4 7 Standes der Dinge aufzuklären. Ohne der Argumentation Lord 
Ruſſells zu Gunſten des Neutralitätsprinzips, deſſen 1 er Angeſichts 
der folgenſchweren Ereigniſſe, deren Schauplatz jetzt Italien iſt, Preußen em⸗ 
pfiehlt, in allen Einzelheiten beiſtimmen zu können, konſtatiren wir gern das 
Zugeſtändniß Sr. Herrlichkeit, daß die eigenthümliche Lage, in welcher 
Deutſchland ſich befindet, die Verſchiedenheit rechtfertigt und erklärt, welche 
wiſchen unſerm Standpunkte und dem der britiſchen Regierung beſtehen könnte. 

uſre Depeſche vom 24. d., welche beim Empfange der erwähnten Mittheilung 
des Kabinets von St. James ſchon . war, ſpricht gleichzeitig unfre 
Würdigung der italieniſchen Kriſis und der durch dieſelbe uns auferlegten Pflic- 
ten, wie das Ziel aus, auf welches unſre Anſtrengungen gerichtet find. Wir 
fühlen uns glücklich, daß das Kabinet von St. James 85 Hoffnungen auf 
eine friedliche Löſung theilt, daß es die günſtige Gelegenheit zum Verſuche einer 
Beilegung des Kampfes nahe glaubt und ſich von den Rathſchlägen der befreun⸗ 
deten Mächte Erfolg verſpricht, ſobald dieſe den Augenblick zur Vermittelung 
zwiſchen den kriegführenden Parteien für gekommen erachten werden. Die 
ernſten militäriſchen Ereigniſſe der letzten Tage ſcheinen uns ein 1 171555 
mehr, um ein Einverſtändniß unter dieſen Mächten zu bee 
welche bisher dem Konflikte fern geblieben ſind und deren Nichtbetheiligung 
gerade ihnen die Pflicht wie das Recht giebt, aus allen Kräften möglichſt bald 
das Ende eines Kampfes herbeizuführen, welcher mit jedem Tage an neuen 
traurigen Vorkommniſſen reicher wird. Was aber In e amen ie 
anlangt, ſo liegen in ſeiner Stellung in Deutſchland, in 
ſeinen Pflichten gun feine deutſchen Bundesgenoſſen und in 
den wachſenden Verlegenheiten und Gefahren eines verbün⸗ 
deten Nachbarſtaates entſcheidende Beweggründe, auf das 
Angelegentlichſte ein Einverſtändniß in Anſpruch zu nehmen, 
das geeignet iſt, Europa die Wohlthaten eines Friedensab- 
ſchluſſes zu ſichern, der von Tag zu Tage ſchwieriger werden 
würde, wenn der maaßlos ſich verlängernde Krieg zu gleicher 
Zeit Verhältniſſe annähme, welche uns vielleicht 1400 mehr 

eſtatteten, demſelben fremd zu bleiben. Wir ſind der Anſicht ꝛc.“ 
(Der Schluß dieſer Depeſche fit gleichlautend mit der von demſelben Datum an 
Hrn. v. Bismarck Schönhausen in Petersburg. S. unten.) gez. Schleinitz. 
A. Se. Erz. den Hrn. Grafen v. Bernſtorff in London. 

Berlin, 26. Juni 1859. Mein Herr! Der beiliegenden Depeſche, welche 
durch Ihre Vermittelung zu ganz vertraulicher Mittheilung an den Fürſten 
Gortſchakoff beſtimmt ift, füge ich heute noch einige Bemerkungen bei, welche 
gleichzeitig zu deren Vervollſtändigung dienen ſollen, indem ſie die Intentionen 
der k. Regierung, als Richtſchnur für Sie, noch genauer präziſiren. Seit Ab. 
faſſung jener Depeſche haben ſich ſehr wichtige milftäriſche Ereigniſſe am Mincio 
zugetragen, und wenn unſere Würdigung der Situation und der dadurch uns 
auferlegten dringenden Verpflichtungen in Folge deſſen im Weſentlichen nicht 
modifizirt worden iſt, ſo ſehen wir doch darin neue Motive, ein Einverſtändniß 
unter den Mächten zu beeilen, welche bis jetzt dem Konflikte fremd geblieben 
find, deren Nichtbetheiligung aber vorzugsweiſe ihnen die Pflicht und das Recht 
giebt, mit allen Kräften möglicht bald das Ende eines Kampfes herbeizuführen, 
welcher mit 2 Tage an neuen traurigen Vorkommniſſen reicher wird. Was 
nun namentlich Preußen anlangt, To liegen in feiner Stellung in Deutſchland, 
in ſeinen Pflichten gegen ſeine deutſchen Bundesgenoſſen, und in den wachſenden 
Verlegenheiten und Gefahren eines verbündeten Nachbarſtaats enticheidende 
Beweggründe, auf das Angelegentlichſte ein Einverſtändniß zu begehren, das 
geeignet iſt, für Europa die Wohlthaten eines Friedensſchluſſes vorzubereiten 
und zu ſichern, welchen die Intereſſen der Regierungen ebenſo wie die der Völker 


len, 


| 


172. 


Jnſerate 
(14 Sgr. für die fünfgeſpal 
tene Zeile oder deren Raum 
Reklamen verhältnißmüßig 
höher) find an die Expedi 
tion zu richten und werden 
für die an demſelben Tage er⸗ 
ſcheinende Nummer nur bis 
10 Uhr Vormittags an ⸗ 
genommen. 


en 


ächte ſtellt ſich mithin als ein a HR Machwerk heraus. — 
N.“ vom 


reit, Frieden zu ſchließen. Oeſtreich war dupirt und weiß das jetzt 
ſelbſt! (Der Streit, ob Walewski, ob Ruſſell, ob ſonſt Wer, ſcheint 
in dieſer Form ſeiner Verhandlung müßig. Oeſtreich hat die be⸗ 
kannte Anſchul digung in beſtimmteſter und e Form 


ausgeſprochen, an ihm iſt es, die Sache nicht bloß mit auffallenden 
Mißverſtändniſſen“ zu vertuſchen, ſondern zu beweiſen, erſtens, daß 
es in der That getäuſcht worden ſei, und ſodann, daß es ſich nicht 
ungeſtraft täuſchen laſſe.) 

Breslau, 26. Juli. [Die Militärpflicht der katho⸗ 
liſchen Theologen.] Der Fürſtbiſchof Dr. Förſter hat den De⸗ 
kan der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät, Prof. Dr. Stern, veranlaßt, 
Folgendes den Studioſen der katholiſchen Theologie bekannt zu 
machen: „Die Anſicht, daß die Kandidaten der katholiſchen Theo⸗ 
logie erſt durch den Empfang der Diakonatsweihe vor dem 25. Le⸗ 
bensjahre die Befreiung vom Militärdienſt erlangen, iſt inſofern 
irrig, als nach der betreffenden Verfügung der Miniſter des Innern 
und des Krieges die Befreiung der bezeichneten Kandidaten als⸗ 
dann eintritt, wenn ſie die Subdiakonatsweihe bis zum 1. April 
des Jahres empfangen haben, in welchem ſie das 26. Lebensjahr 
erreichen. Sollte von einzelnen Kandidaten dieſes Lebensjahr vor 
dem rer. jener Weihe erreicht werden, ſo wird es Seitens des 
vorgeſetzten Miniſteriums Sr. fürſtbiſchöflichen Gnaden uber 
ftellt, dieſen Kandidaten wegen weiterer Zurückſtellung auf 
Jahr an den Kurator der Univerſität zu verweiſen, welcher alsdann 
das wi gen Behufs Entſcheidung, ob dem Geſuch entſprochen 
werden ſoll oder nicht, veranlaſſen wird. Wenn einzelne Kandida⸗ 
ten ihrer Militärpflicht durch ordnungsmäßigen dreijährigen oder 
einjährigen Freiwilligendienſt Genüge geleiſtet haben, ſo unterlie⸗ 
gen ſie den allgemeinen Beſtimmungen über die Fortdauer der Mi⸗ 
litärdienſtpflichtigkeit bis zum Eintritt in den geiſtlichen Stand, 
und können in dieſer Beziehung nur in beſonderen Fällen Dispen⸗ 
ſationen gewährt werden, die bei dem kgl. Generalkommando und 
Oberpräſidium der Provinz, eventuell bei den Miniſterien des Innern 
und des Krieges nachzuſuchen ſind.“ (Br. 3.) 

Creutzburg, 25. Juli. [Das hieſige evangeliſche 
utraquiſtiſche Seminar] hat vor Kurzem in dem bisherigen 
Prediger Semeräk aus Wartenberg ſeinen definitiven Direktor er⸗ 
halten. Derſelbe wurde durch den bisherigen Dirigenten, Super⸗ 
intendent Kern, als königlichen Kommiſſarius in Gegenwart eini⸗ 
ger Vertreter königlicher und ſtädtiſcher Behörden und der Geiſt⸗ 
lichkeit in ſein Amt feierlich eingeführt. Sowohl der abtretende, 
als auch der das Amt übernehmende Direktor betonten, wie es 
Aufgabe des Seminars ſei, dem utraquiſtiſchen Prinzip gerecht zu 
werden, alſo Lehrer zu bilden, die mit dem polniſchen Kinde in ſei⸗ 
uer Mutterſprache beten könnten. Das Seminar iſt nun als voll⸗ 
ſtändig eingerichtet zu betrachten, denn es hat ſeine in vier Kurſe 


getheilten vierzig Zöglinge und eine Uebungsſchule von 70 deutſchen 


erheiſchen. Wir find der Anſicht, daß zur ſchnelleren Erzielung dieſer, aus jo | 


vielen Rückſichteu wünſchenswerthen Uebereinkunft das Petersburger Kabi⸗ 
net Ihrerſeits auf durchaus vertrauliche Weiſe dahin zu beſtimmen ſein würde, 
feinen Geſandten an unſerm Hofe mit Inſtruktionen zu verſehen, welche ihm ge⸗ 
ſtatteten, gemeinſam mit ung die Grundlagen einer Vermittelung aufzustellen, 
auf welche ſich alle unſre Wünſche richten und welche wir, ſo weit es uns angeht, 
nicht mit Vortheil noch länger würden verſchieben können, ohne eine ſchwere 
Verantwortlichkeit auf uns zu laden und ohne unſre Pflichten gegen uns ſelbſt 
und gegen den deutſchen Bund zu vernachläſſigen. Sie wollen demnach in die⸗ 
ſem Sinne gegen den Fürſten Gortſchakoff ſich aussprechen, und uns ohne Auf⸗ 
ſchub und in eingehender Weiſe von der Aufnahme Nachricht geben, welche die 


Propoſition gefunden, die wir zu dieſem Ende zu machen Sie bevollmächtigten. 


Indem wir Ihnen die Richtung für Ihre Eröffnungen ſomit im Allgemeinen 
angeben, maßen wir uns in keiner Weiſe an, den Weg anzugeben oder den 
Standpunkt zu beſtimmen, welchen das Petersburger Kabinet zu dieſem 
Zwecke als den gi netſten für ſich erachten möchte. Der Vorſchlag, um des⸗ 
willen Sie die Gefinnungen der Regierung, bei welcher Sie beglaubigt find, zu 
erforſchen ſuchen werden, hat keinen andern Sinn und Zweck, als den, die eben 
f find, durchdrungen iſt, möglichſt zu ber 
chleunigen, und gleichzeitig dem ru ſchen Kabinet ein Pfand des Gi zu ge. 
ben, mit welchem wir jede Daapregel oder jede Eröffnung aufnehmen, welche 
ur Wiederherſtellung des Friedens in Europa zu dienen geeignet iſt, zu deſſen 
0 durch alle unfre Nathſchläge und alle uns zu Gebote ſtehenden 
Mittel beizutragen wir als Pflicht anſehen. 
An den Herrn v. Bismarck in Petersburg. A 
— (Das Mainzer Mediationsprojekt.] Der „E.3. 
wird von hier geſchrieben: „Das dem öſtreichiſchen Cirkular 
beigefügte, ſeitdem durch die Zeitungen veröffentlichte ſogenannte 
Mediationsprojekt der drei neutralen Mächte, welches dem dieſſeiti⸗ 
gen Kabinet gänzlich unbekannt geblieben iſt, verdankt. wie man 
m hieſigen diplomatiſchen Korps mit Beſtimmtheit betont, ſein 


Entſtehen einer vertraulichen Mittheilung des franzöſiſchen Geſand⸗ 


mpfangen Sie de. gez. Schleinitz 


und 20 polniſchen Schülern. Das Lehrerperſonal beſteht aus dem 
Direktor, zwei Lehrern und einem Hülfslehrer. Sie ſind ſämmtlich 
der polniſchen Sprache ſo weit mächtig, daß ſie ſich derſelben als 
Unterrichtsſprache bedienen können, was namentlich in den unteren 
Cöten oft nöthig iſt. Außer anſehnlichem self zur Doti⸗ 
rung des Seminars hat daſſelbe den Bemühungen des Konſiſtorial⸗ 
und Provinzial⸗Schulraths Wachler zu verdanken, daß von edlen 
Menſchenfreunden nicht nur an beſtimmten Beiträgen, ſondern auch 
an Stipendien, die den etatsmäßigen Unterjtügungen zu Hülfe kom⸗ 
men, Dankenswerthes geleiſtet wird. (Schl. 3.) 

Stettin, 24. Juli. [Kleine Backwaaren.] Angeſichts 
des reichen Segens der diesjährigen Roggenernte, el . — 
wie quantitativ die günſtigen Erwartungen, die gehegt wurden, 
übertrifft, und trotz der ſeit längerer Zeit ungewöhnlich niedrigen 
Getreidepreiſe iſt es merkwürdig, daß das Volumen der von unſeren 
Bäckern gelieferten Backwaaren auffallend klein iſt. Die ſonſt be⸗ 
liebte Ausrede, theuer eingekaufte Vorräthe zu befipen, kann dies⸗ 
mal nicht angewandt werden, denn die Preiſe find ſhet lange nie⸗ 
drig, und die 25 Prozent Zuſchlag zu der Mahlſteuer dürften auch 
nicht Veranlaſſung geben, namentlich das Weißbrod fo klein zu 
backen, wie zu Zeiten, an welchen das Getreide faſt das Doppelte 

.) 


galt. (Nd. 3 5 
Stettin, 25. Juli. [Orkan.] Man schreibt der „ND.Z.* 


aus Stepenig: „Am 23. Nachmittags erhob ſich auf dem Haff 


und in der hieſigen Umgegend 1 yarcı Orkan, 


er bedeus 
tende Verheerungen anrichtet. Alle von hier aus bemerkten 
Boote auf dem Haff wurden umgeworfen und die darin befindli⸗ 
chen Perſonen ſollen großentheils ertrunken fein; von hier jollen, 
ſo viel bis jetzt bekannt, die beiden Kaufleute Gebrüder C unter 
den Verunglückten ſein. Kleine Küſtenfahrer ſind auf den Strand 


geworfen, ja fogar der eben das Haff paffirende große 9 er 
„Preuß. Adler“ mußte des ſchweren Wetters wegen auf kurze Zeit 
vor Anker gehen. Hier ſind mehrere Scheunen umgeworfen, Obſt⸗ 
bäume gebrochen und vieler Schaden an Feld⸗ und Gartenfrüchten 
2 Wie weit das Unwetter ſich erſtreckt, iſt noch nicht 
bekannt.“ Auch in Stettin bemerkte man um dieſelbe Zeit einige 
jedoch nur kurze Zeit anhaltende orkanartige Windſtöße, die den 
Staub haushoch in undurchdringlichen Wolken emporwirbelten. 
Stettin, 26. Juli. [Ueber den Bau von 20 Schrau⸗ 
ben⸗Kanonenbooten! für die königl. Marine, von welchem 
in Danziger Blättern die Rede iſt, wird aus zuverläſſiger Quelle 
mitgetheilt, daß der Bau derſelben weder in Danzig noch irgend⸗ 
wo anders bis jetzt auf den betreffenden Werften in Angriff genom⸗ 
men iſt, vielmehr die feſte Beſtimmung darüber erſt in einigen 
Tagen zu erwarten ſteht. Freilich wohl ſind die betreffenden Schiffs⸗ 
baumeiſter auserſehen, und würden danach 8 Boote auf hieſigen 
Werften, 8 in Danzig (4 auf der königl. Marinewerft und 4 auf 

Privatwerften) 1 wie 2 in Wolgaſt und 2 in Elbing erbaut wer⸗ 

den. Die Konſtruktion dieſer Boote iſt eine durchaus neue ſie 

werden mit Hochdruckmaſchinen von 60 Pferdekraft (größtentheils 
‚von Borſig in Berlin) verſehen, 106 Fuß in der Baflerlinie lan 
und ca. 26), Fuß breit jein, dabei 8 Fuß Raumhöhe und 6 ½ 5 
Tiefgang haben und mit 3 Maſten beſetzt werden. Die Armirung 
1155 in 2 Sopfündigen Bombenkanonen. In dem Voranſchlage 
iſt die Bedingung aufgenommen, den Bau derart zu beſchleunigen, 
daß die ſämmtlichen Boote mit dem nalen Frühjahr in königl. 
Dienſt geſtellt werden können. (N. St. 3.) 

Oeſtreich. Wien, 24. Juli. [Keine Reformen.] 
Die Hoffnungen auf Syſtemänderung und Miniſterwechſel in Oeſt⸗ 
reich, wie ſie ſeit dem Abſchluß des Friedens von Villafranca hier 
gehegt wurden, beginnen allmälig ſchwächer zu werden: 1 10 Sah. 
ende Reformen, welche vor Allem die Beſeitigung des ſeit 10 Jah⸗ 
ren Gethanen und Feſtgeſtellten erheiſchen würden, ſtehen nicht zu 
erwarten, und ein Bruch mit dem entraliſationsſyſtem wird kaum 
vollzogen werden. Dagegen ſoll die auswärtige Politik des Kaiſer⸗ 
ſtaates einer Aenderung entgegengehen, freilich nicht in dem Sinne 
einer Dreikaiſer⸗Allianz, wie ſie von mehreren deutſchen Blättern 
als nächſtes Schreckbild der Zukunft an die Wand gemalt wird. 
Es iſt wohl nicht weithin zu einer entente cordiale zwiſchen Frank⸗ 
reich und Oeſtreich, aber ein Berſöhnung dieſes letzteren mit Ruß⸗ 
land hat, wie Fürſt Gortſchakoff dem engliſchen Geſandten in Pe⸗ 
tersburg gegenüber ſich ausdrückte, die Aenderung des öſtreichiſchen 
— zur nothwendigen Vorausſetzung. Rußlands 
veitſtern der Politik bleibt die Erhaltung ſeiner Popularität bei 
den verſchiedenen Slawenſtämmen und die Allianz mit Oeſtreich, 
deſſen Leitſtern die Centraliſation iſt, deſſen Politik alle Nationali⸗ 
täten, die flawiſchen vorzüglich, abſtößt, wäre für Rußland der ger 
Fre wii 18 bei den Zielpunkten aller ruſſiſchen Politik vorbei⸗ 
rt. ( ) 

lr. S. Brunner über die Kirchengüter.] Die 
„Wiener Kirchenzeitung“ (Redakteur Dr. Brunner) nimmt in ihrer 
neueſten Nummer Noliz davon, daß während der letzten Wochen 
vielfach im In⸗ und Auslande der Vorſchlag gemacht worden iſt, 
„die Kirche möge alle ihre angehäuften Schäße auf dem Altar des 
Vaterlandes — er Die „Kirchenzeitung“ unterſucht „die aufge⸗ 
häuften Schatze der Kirche“ und findet dabei folgende Reſultate, 
die man en nicht ohne einige Ueberraſchung vernehmen wird. 
Dr. Sebaſtian Brunner ſagt alſo: re 
„i) Die Gold⸗ und Sübergefäße des Kultus, Dieſe find jo außerordent⸗ 
lich in den franzöſiſchen Kriegen im Anfange dieſes Jahrhunderts in a 
genommen worden, daß bei einem Bankier zehnmal mehr Vermögen zu finden 

„als alle Kirchengef 5 und als alle noch übrig gebliebenen Doferhaben der 

noch übrig gebliebenen Wallfahrtskirchen zuſammengenommen. 2) Der Grund 
nd Boden, weichen Stifte und Klöſter beſitzen. iſt kein Zweifel, daß der 
Belip von Korporationen eben ſo rechtlich iſt, als der Beſitz von Perſonen und 
Familien, und es iſt ebenfalls kein Zweifel, daß mit demſelben Unrecht, als 
man heute Kloſtergüter verkauft zum allgemeinen Beſten, man morgen auch 
die 1 oder jenes Bankiers in Anſpruch nehmen könnte zum alige- 
meinen Beſten. Laſſen wir die Rechtsfrage ganz aus dem Spiel und kehren 
wir uns an die ſtaatsbtonomiſche, an die Nüßlichkeitsfrage. Bei einem Stift 
oder Kloſter iſt immer in Anſchlag zu bringen, wie viele Pfarren, Schulen, 
Gymnaſien, Lehrer werden von dem Stifts. oder Kloſtergut beſorgt; wie viele 
an dete der Umgegend trägt der große Güterkompler eines loſtergutes wie 
ein Chriſtoph über den heilloſen Strom der Noth und des Hungertodes in⸗ 
über? Wer wird nun im Falle des Einziehens und Verſchleuderns von Kir. 
chengütern die Laſten übernehmen? Sieh en auf den Staat zurück, der aus 
den Gütern durch ſeine Verwaltung dieſelben nicht beſtreiten kann, wie ſchon 
tauſendfach durch Thatſachen . iſt, und der im Falle der Veräußerung 
dieſer Güter ſich nur momentan, und da nur ſcheinbar aus der Noth hilft, um 
ſich ee perennirende Noth, den völligen Ruin, aufzuladen. Das 
wegen ſeiner Reichthümer ausgerufene Benediktinerſtift Martinsberg in Ungarn 
wurde nach ſeiner Aufhebung in den 80er Jahren im Jahre 1802 wieder reſti⸗ 
mirt, aus dem einfachen Grunde, weil der Staat aus eignem Säckel auf die 
Laſten, die auf dem Stifte ruhen, daraufzahlen mußte. 3) So lange die Güter 
der Kirchen beſtehen, bilden ſie eine bedeutende, fichere, direkte Einnahmequelle 
an Steuern und eine indirekte Hülfe für den Staatsſchatz durch die Erhaltung 
von hundert und hundert Anjtalten, die ſonſt dem Staat zur Laſt fallen wür⸗ 
den. Die un — — Bisthümer ſind vom heiligen Stephan dotirt. Die 
Steuern, welche der biſchö'liche Grundbeſitz trägt, Ai eine bedeutende peren- 
nirende Einnahmsquelle ür den Staat; wenn der Staat dieſe Güter verkaufen 
würde, ſo könnten nur jene Herren gewinnen, welche darauf ſpekuliren, durch 
Zertrümmerung des Bodens ſich zu bereichern; der Staat hätte davon jene 
Battung Gewinn, den er von allen Kloſteraufhebungen gehabt hat. Daß die 
Verwaltung des Staats aus den Kirchengütern nicht nur nichts herausbringt, 
ſondern reichlichen Schaden davon hat, iſt ein im Beginn unſers Jahrhunderts 
an ſogenannten Religionsfonds⸗Herrſchaften hunderkfach beſtätigtes Rechen · 
Exempel. Wer ſchreit nun immer über 1 um üter; nicht Regierungsorgane, 
ondern jene kompakte Geldmacht, die das Konkordat zunächſt auch darum ge⸗ 
5 t haben möchte, um den Eßwenantheil dabei zu erhaſchen. „Angepäu e 
Schütze“, die dem Staat gar keinen Nutzen bringen, finden ſich ja — ſt bei 
den Bankiers und Geldmännern, und mit eben jenem Rechte, als eine gewiſſe 
Partei immer die 8. vorſchiebt, wenn es zum Zahlen kommt, kann ja 

auch auf anderwärtige Geldquellen hingewieſen werden.“ 

Wien, 25. Juli. [Veränderte Stimmung gegen 
reußen.] Die . Blätter bringen uns ſo eben den 
ortlaut der von dem Miniſter v. Schleinig heute vor einem Mo⸗ 

nat nach Petersburg und London gerichteten Depeſche. Der Wi⸗ 

derſpruch zwiſchen dieſer Depeſche und den Anſchauungen, welche 

hier in allen Kreiſen verbreitet find, in der Preſſe eine Unterſtützung 
gefunden und in dem kaiſerlichen Manifeſt eine über allen Zweifel 
erhabene Beſtätigung erhalten haben, iſt allerdings ein ſchneiden⸗ 
der. Die Depe Ki; des preußiichen Miniſters überzeugt uns, daß 
die preußische Politik, weit entfernt von jener verrätheriſchen Ten⸗ 
denz, welche man ihr hier beilegte, entſchloſſen war, für die unper⸗ 
änderten Beſitverhältniſſe in Italien einzutreten, und daß die Be⸗ 
dingung, von welcher ſie dieſe ihre Aktion abhängig machte, in 
nichts Anderem, als in Forderungen beſtand, welche jeder Oeſtrei⸗ 


— 
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cher unterſtützt, von deren Erfüllung wir die Exiſtenzfähigkeit dieſer 
Monarchie bedingt wiſſen. Was Preußen forderte, die Gewährung 
zeitgemäßer Verbeſſerungen in den Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs⸗ 
zuſtänden der öſtreichiſchen Monarchie, muß gewährt werden, wenn 
dieſer mächtige und herrliche Kaiſerſtaat nicht in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menſtürzen ſoll. Das Wort eines konſervativen Altöſtreichers: 
Napoleon kann nur in Wien beſiegt werden, und zwar im Mini⸗ 


ſterium des Innern, giebt in der gedrungenen Form einer ſchlagen⸗ 
den Theſe den Inhalt der preußiſchen Kooperationspolitik wieder. 


Reform im Innern würde Inland und Ausland zu den mächtig⸗ 


ſten Opfern begeiſtert haben würde uns die Sympathien der gan⸗ 
zen Welt eingetragen, würde ſelbſt Frankreich, das geknechtete Land, 


uns zum Bundesgenoſſen gegen ſeinen eignen Unterdrücker gegeben 
haben. Man hat es hier anders gewollt. Der Fehler des Metter⸗ 
nich ſchen Syſtems, der Haß gegen die Heilung von innen heraus, 
hat den Sieg davon getragen; man hat es vorgezogen, ein leiden⸗ 
des Glied zu amputiren, weil man ſich der Täuſchung hingiebt, 
damit dem Heilungsprozeß zu entgehen, welchem der ganze Reichö- 
körper unterworfen werden muß, wenn er geſunden ſoll. Jeden⸗ 
falls ſind wir um eine Erfahrung, um eine theuer erkaufte, reicher 
geworden; gebe Gott, daß nicht auch ſie für Oeſtreich verloren ſei, 
daß ſie die Täuſchungen, in welchen wir ſo lange gefangen waren, 
zeritöre, daß man endlich erkenne, daß auch das tapferſte Heer, die 
mächtigſten Rüſtungen Prüfungen gegenüber nicht beſtehen können, 
wenn unausgeſöhnte Elemente im Innern den Widerſtand lähmen 
und dem kußeln Feinde eine Hülfe bieten, die ihm den Werth einer 
zweiten Armee aufwiegt. Nach allen Wahrnehmungen, die ich in 
den verſchiedenſten Kreiſen zu machen Gelegenheit hatte, in welche die 
Kenntniß des eben veröffentlichten preußiſchen Aktenſtücks gedrungen 
iſt, kann ich verſichern, daß der Eindruck deſſelben ein mit Preußen 
ausjöhnender iſt. Erwarten wir, was die preußiſche Regierung 
uns ferner enthüllen wird; da inſpirirte Zeitungen dies angekündigt 
haben, ſo dürfen wir uns ja auf weitere Mittheilungen gefaßt 
halten. Es kann nicht ausbleiben, eine vollſtändige Offenheit muß 
auch eine vollftändige Verſöͤhnung im Gefolge haben. (B 8.) 


Bayern. München, 24. Juli. [Reform der Bun⸗ 
desverfaſſung.] Man war bis jetzt im Unklaren, wie die be⸗ 
reits in Nr. 168 erwähnte Nürnberger Adreſſe ſich zu der Frage 
verhalte, welchem Panier bei dem Bundesreformruf zu folgen, ob 
dem öſtreichiſchen, mit oder ohne Herrn v. d. Pfordten's Amende⸗ 
ments, oder welchem ſonſt? Der Wortlaut dieſes Aktenſtückes liegt 
uns jetzt vor und giebt darüber einige Auskunft. Es geht von den 
Forderungen aus, welche die Kammer für Heeresrüſtungen zu be⸗ 
willigen 15 5 werde, und antwortet auf die Frage, wie der Abge⸗ 
ordnete ſich dem gegenüber zu verhalten, alſo: Wir ſind der An⸗ 
ſicht, daß durch eine auf feſter Grundlage ruhende Einigkeit der 
ganzen deutſchen Nation eine größere Macht geſchaffen wird, als 
durch die Aufſtellung großer Heere, und glauben, daß es jetzt mehr 
als je an der Zeit ſei, wenn unſere Abgeordneten dieſem Gedanken 
Ausdruck verleihen würden. Der Bundestag hat ſeine Unzuläng⸗ 
lichkeit für Zeiten der Gefahr mehr als genug bewieſen, das Leutſche 
Volt verlangt aller Orten eine feſte Centralgewalt, wie ſie die 
Neichsverfafſung geſchaffen hat, und ift nicht zufrieden mit einer 
Bundesverfaſſung, welche keine Energie nach Außen zu entwickeln 
vermag. Mit deutſcher Geſinnung reicht man in Zeiten, wie die 
unſrigen, nicht aus, es muß hierzu auch ein einiges, kräftiges Han⸗ 
deln kommen. Soll die Ausrüſtung eines Heeres nur den Zweck 
haben, einen Angriffskrieg zu beginnen, ſo können wir uns nicht da⸗ 
mit einverſtanden erklären, da jeder Kri 
iſt, die wir von ganzem Herzen verabſcheuen. Sollte unſer Vater⸗ 
land angegriffen werden, ſo wird die Rüſtung der Heere nicht allein 
den Ausſchlag geben, ſondern die Begeisterung, daß unſer Volk für 
eine große heilige Sache kämpft; iſt dieſe vorhanden, ſo wird es 
keinem Feinde gelingen, uns zu beſiegen. Wir geben uns der Hoff⸗ 
nung hin, daß in der ganzen bayriſchen Kammer Niemand gegen 
dieſe Auffaſſung 15 erheben werde, denn zu welchem Zwecke joll 
das Heer ausgerüstet und in einer Stärke echalten werden, die weit 
über unſre Bundespflicht hinausreicht“ Eine Großmacht ſoll 
und kann Bayern nicht ſein wollenz dafür, daß unſere 
Truppen dem Ackerbau und den Gewerben entzogen, von einem 
Ort zum andern marſchiren, können keine jo große Summen ver- 
langt werden. Die Staatsregierung muß den Kammern in be⸗ 
ſtimmteſter Weiſe Mittheilung machen über die eingeſchlagene Po⸗ 
litik, und unſer heißeſter Wünſch iſt nur, daß dieſe dann von der 
Art ſein möge, daß unſere Abgeordneten mit freudigem Herzen 
ihre Zuſtimmung geben können. Im gegenwärtigen Augenblick 
ſoll es Aufgabe der Regierung wie der Kammern jein, alle Hein: 
lichen inneren Fragen fahren zu laſſen und dem großen Ganzen, der 
Wohlfahrt des Geſammtvaterlandes die vereinten Kräfte zu weihen. 


Hannover, 24. Juli. [Polemik gegen Preußen.] 
Die „Neue Hann. Ztg.“ beginnt, nachdem ſie eine Zeit lang von 
allen Seiten aus den verſchiedenſten Blättern unliebſame Artikel 
über Preußen zuſammengetragen hatte, ihre Tendenz gegen den 
großen Nachbarſtaat unverhüllt in eigenen Artikeln darzulegen. Mit 
einer förmlichen Wuth greift ſie die bekannte Erklärung zu Gunſten 
Preußens an und offenbart dadurch, daß ſich das Syſtem v. Borries 
in dieſem Punkte mit dem Lande nicht in Uebereinſtimmung befindet. 
Wie könnten Hr. v. Borries und die Bevölkerung in irgend einem 
Punkte übereinſtimmen! (M. C.)) 1. 

—[Militäraushebungsgeſetz.] Schon in der letzten 
Diät beabfichtigte die Regierung den ausgearbeiteten Entwurf eines 
neuen Militäraushebungsgeſetzes vorzulegen. Die vielen anderen 
Gegenſtände der Berathung, die lange Dauer der Sitzungen haben 
damals die gleichzeitige Vorlage des fehr umfaſſenden Geſegzes ver⸗ 
hindert. Um jedoch einige Unzuträglichkeiten des alten Geſches zu 


entfernen, hat die Re 05 den Ständen vorlänfig einen Geſetz⸗ 


entwurf über das Ver a ei der Militär⸗Kontingentsaushebung 
vorgelegt, der nur der Vorläufer des größeren Militäraushebungs⸗ 
geſezes ſein wird, welches für die außerordentliche Diät nicht paß⸗ 
lich erſchien. Den jepigen Zeitpunkt hält die Regierung zur Ein 
führung eines neuen Aushebnngs-Berfahrend für geeignet, weil in 
Folge der Veränderung der obrigkeitlichen Bezirke eine Veränderung 
der Aushebungs⸗Diſtrikte nothwendig geworden iſt. Oberſter 
Grundſaß für die Militäraushebung ſoll der fein, daß der Militär⸗ 
pflichtige an jedem Orte des Landes, ohne Unterſchied, wo er ſich 
aufhält, der e des Aufrufs zum Dienfte gleich nahe ſtehe. 
Da nun nach dem Geſetz die Loosnummer die Reihenfolge des Auf⸗ 
rufs beſtimmen fol, jo würde dieſer Grundſatz dann zur vollen Gel» 


ieg eine despotiſche Handlung, 
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tung kommen, wenn es möglich wäre, die Militärpflichtigen an einer 
das ganze Land umfaſſenden Looſung theilnehmen zu laſſen und 
nach der danach ſich ergebenden Reihenfolge der Looſe in der vor⸗ 
geſchriebenen Ordnung zur Deckung des geſammten Mannſchafts⸗ 
bedarfs der Armee aufzurufen. Man wird jedoch ſolchem Ziele um 
jo näher kommen, je größer die unter ſich möglichſt gleich getheilten 
Kreiſe gebildet werden koͤnnen, von denen jeder einen gleichen Theil 
des Geſammtbedarfs zu liefern und dazu die Militärpflichtigen 
nach dem Ergebniſſe der in ihm zu veranſtaltenden Looſung herbei⸗ 
zuziehen hat. Dieſen Zweck will die Regierung durch Aufhebung 
des $. 55 des Mu anihſehnngegſieke und durch Aenderung des 
$. 34 erreichen, wonach die Aushebungsdiſtrikte zu Verbänden auch 
für die vooſung werden. — Wie man hört, ſollen unſere Geni 
pen vorläufig nicht entlaſſen werden ſondern an der weitern Befe⸗ 
ſtigung unſerer Küſten arbeiten. (Wei. Z.) 
Hannover, 25. Juli. [Anträge des Finanzaus⸗ 
ſchuſſes zu den Kreditforderungen!] Heute hat der Fi 
nanzausſchuß bereits ſeine Anträge zu den Kreditforderungen der 
Regierung übergeben. Rückſichtlich der Strandbefeſtigungen ſchlägt 
er den Kammern folgende Erwiederung an das Miniſterium vor: 
„Wenn die königliche Regierung behufs der Küſtenvertheidigun 
die Summe von 650,000 Thlr. veranſchlagt und auch zum Wel 
bereits verwendet hat, jo. ſind Stände mit der königlichen Regie 
rung darin einverſtanden, daß das hochwichtige Ziel einer Küſten⸗ 
vertheidigung an der Elbe, Weſer und Ems ſowohl im Intereſſe 
unſres Landes wie des geſammten Norddeutſchlands mit allem 
Ernſt und Nachdruck ins Auge zu faſſen iſt. Wie fie deshalb ihrer⸗ 
ſeits die bisher zu dieſem Zwecke verwandten oder auf Grund ein⸗ 
gegangener Verpflichtungen noch zu verwendenden Koſten gern be⸗ 
willigen, fo glauben ſie doch nach den in ihrer Kommiſſion weiter 
gegebenen Erläuterungen, daß einerſeits der dermalige Militäretat 
des Landes nicht ausreichen wird, den Bundesanforderungen und 
den Anforderungen der Beſetzung und Vertheidigung der Küſtenbe⸗ 
feſtigungen gleichmäßig zu genügen, und daß andrerſeits eine er⸗ 
11 110 Vermehrung dieſes Etats die finanziellen Kräfte des Lan⸗ 
des übermäßig in Anſpruch nehmen würde. Sie erſuchen deshalb 
die königliche Regierung, den weiteren Verwendungen für die 
Küſtenvertheidigung einftweilen Anſtand zu geben und zuvörderſt 
darauf hinwirken zu wollen, daß die behufs der Küſtenvertheidigung 
erforderlichen militäriſchen Anſtrengungen unſers Landes demſelben 
auf ſeine bundespflichtmäßigen Leiſtungen in Anrechnung 2 
werden.“ Einige weitere Ermäßigungen beantragend, glaubt dann 
der Ausſchuß, daß zur Beſtreitung der Koſten behufs der Küſten⸗ 
vertheidigung, Anſchaffung von Montirung, Material und Pferden, 
der Mobllmachungsgelder für Offiziere und Militärbeamte und des 
Unterhalts der extraordinär angekauften Pferde und der einberufe⸗ 
nen Beuriaubten bis zum 1. Auguſt d. J. die Summe von 2 Mil⸗ 
lionen Thalern im Ganzen ausreichen wird. Der König hat den 
Grafen v. Knyphauſen als Vizepräſidenten der Erſten und den Lande 
droſten Frhrn. v. Bülow als den der Zweiten Kammer beſtätigt. (Pr. 3) 
0 . — —— SA — — 
en, e zuerſt im en de en 
auftraten, haben ſich mit dieſer 1 — 
Folge der enormen Hitze, die in der Stadt bis 26° R. im Schatten 
nach N. geſtiegen war, ſind viele ergriffen, mehrere auch ſehr raſch 
geſtorben, die meiſten Fälle find allerdings ſehr leicht. In Folge 
der iten find auch die Leute des noch kompleten Bataillons 
bis auf die Einſtellung von 1857 entlaſſen. Auch aus Osnabrück 
und Lüneburg wird von Cholerafällen gemeldet. (Weſ. 3. 


Sachſen. Dresden, 25. Juli. [Demobilijtrung,) 
Das Kriegsminiſterium hat unterm 23. Juli eine n e 
erlaſſen, welche die Rückverſetzung des 1 0 der koͤnig⸗ 
lich ſächſiſchen Armee auf den Friedensfuß betrifft. 


Baden. Karlsruhe, 24. Juli, [Ein deutſcher Son⸗ 
derbund.] Nachdem das hieſige amtliche Blatt ſich in der letzten 
Zeit in den giftigſten und albernſten Angriffen und Verdächtigun⸗ 
gen Preußens ergangen, beginnt es jetzt die Schwenkung, zu der 
von Bayern aus die Parole gekommen tft, zu der Bamberger Po⸗ 
litik. Sie leitet ſie durch den Brief „von ſehr ehrenwerther Seite“ 
ein, der Zeugniß gebe von der politiſchen Meinung „wie ſie unter 
einem nicht kleinen Theile patriotiſcher und beſonnener Männer 
zu bereichen ſcheine “. Der Korreſ ondent malt mit düſtern Far⸗ 
ben die innern Kämpfe, welche in nächſter Zukunft Deutſchland 
aus dem Gegenſatze der ſchwarzgelben und ſchwarzweißen Fahne 
bevorſtänden. Eine mächtige Partei könne hier nur helfen, die ſich 
dazwiſchenwerfe. Und ſo folgt dennn der Schluß von ſelbſt: 

„Dieſe Rolle fällt unter den obwaltende n Verhältniſſen vorzugemeii d 
Bevölkerung und den Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten zu, d en 
nicht ſchöner von dem unbegründeten Vorwurf der Verfolgung von Sonderk 
ſtrebungen reinigen können, als wenn ſie, die (man verzeihe uns in Wien und 
Berlin) den eigentlichen Kern der Nation bilden, dahin ſtreben, das Ce 
Band zwiſchen dem Norden und Süden wieder zu befeſtigen. Am uachdrüde 
lichiten wird das Volk durch feine erwäplten Vertreter dieſe Abſicht zu beifole 
gen im Stande fein. Möchte hierin der bavriſche () Landtag hochherzig vorge 
hen! Die Regierungen ihrerjeits mögen ſich des einzigen Geſammtorgans, det 
Bundesverſammlung, bedienen, um in gleicher Richtung zu handeln. Dal 
wird eine Reform in unſeren t. ene unerläßlich ſein. Es Baue 
wie eine bittere Ironie gegen die Vergangenheit, wenn jetzt von Preußen für 
wohl, wie von Oeſtreich Reformvorſchläge ausgehen follen, wenn ſich dieſe 

Staaten hierin vielleicht gar überbieten. So große Berecheägung die Forderung 
einer totalen Bundesreform für ſich haben mag, ſo möchten wir doch in Erin⸗ 
nerung eines mehrmaligen Scheiterns davor warnen, mit allzuviel auf 9 800 
u beginnen. Aber worauf jeder Deutſche den begründetſten Anſpruch erhebe 
ann, das iſt die Garantie, daß ſeine Grenzen efihertfelen, daß Deutſchland 
eine einer Größe würdigere Stellung dem Auslande gegenüber erhalte, daß es 
in politiſcher wie militäriſcher Beziehung einen Kopf habe, der zugleich die Be⸗ 
fugniß beſitzt, jedes Sondergelüſte energiſch zu unterdrücken. Von Preußen in- 
ſonderheit erwartet man, daß es nach ſeinen wiederholt, auch in bande Zeit 
emachten Erfahrungen ein für allemal ſich der Idee entſchlage, daß Deutich 
and in Preußen aufgehen müſſe. Was Oeſtreich betrifft, ſo kann es die ihm zu 
Theil gewordenen Sympathien des deutſchen Volkes nicht beſſer erwidern, g 
wenn es, ch e 9 nur als ein Glied des 1777 fühlend, das Intereſſe 
des Ganzen ſich zum Zielpunkt macht und auch bei ſich 10 fe e durch zeitge 
mäße Reformen dem Geiſte deutſcher Bildung, Sitte und Freiheit mehr * 
mehr an Nas rt. ſche⸗ K 0 u 
Alſo der „politiſch⸗militäriſche“ Kopf Deutſchlands in unpar⸗ 
teiiſcher Ablöſung von den Schultern Bayerns, 3 ber 4 Aus 
heſſens u. ſ. w. bis auf die von Schaumburg ⸗Lippe und Rechten; 
ſtein⸗Vaduz wandernd. 150 
Bremen, 24. Juli. [Preußen und die Bundes ver⸗ 
faſſung!] Die „Weſ. 3.“ jagt in einem Artikel über die Agitation 
gegen die 5 e Bundesverfaſſung und Preußens Stellung dazu; 
Ein jo außerſtes Mittel, wie die Sprengung des alten und 'die Begrü 
eines neuen Bundes wird die beſonnene . 


J 


iſche Regierung, wenn fie von ihm 


Gebrauch machen ſollte, doch für äußerſte Fälle von Noth und Gefahr aufſpa⸗ 
den. Ihr nächſter Weg wird — und der bundes liche ſein, 
do lange man ihr auf dieſem hellen Pfade begegnet. Aber ihr Ziel kann kein ge · 
Tingeres ſein, als eine völlige Umgeſtaltung der Bundesverfaſſung in Haupt und 
Gl (&s ift daher wohl anzunehmen, daß fie vor dem Ausmarſche wün 
wird, durch die unzweideufige Stimme der Nation zu ihrem ſchweren 

Verk berufen und gleichſam bevollmächtigt zu werden. Ohne von dieſer Ueber ⸗ 
immung mindeſtens bei ſich ſelber innig überzeugt zu ſein, könnten gewiſſen⸗ 
hafte Männer gar nicht alſo vorgehen. Die patriotiſchen Kundgebungen, von 
en wir in dieſer Woche mehrere aus den verſchiedenſten Theilen Deutſchlands 
gemeldet haben. werden der preußiſchen Regierung das erforderliche Vertrauen 


gedankens. Aber ſie können trotzdem nicht h. genug kommen und nicht zahle 
keich genug unterſchrieben werden ſo daß Diejenigen, welche während des Krie⸗ 
ges beitändig nach „preußiſchen Thaten“ riefen, weil damals allerdings nur mi» 
itäriſches Handeln am Platze war, nun eine treffliche Gelegenheit vor ſich ſehen, 
auch ihrerſeits ein wenig 10 und ein bischen Thatkraft zu beweiſen. So we⸗ 
nig in Hannover, als in Eiſenach und Nürnberg, wird man ſich darüber ger 
täuſcht haben, daß es bis zum aufgeſteckten Ziele noch eine gar lange Bahn zu 
durchwandeln gilt. Was unter den außerordentlichen Umſtänden des Krieges 
raſch gewonnen zu werden verſprach, aber auch minder ſicher und dauerhaft, das 
muß nun unter den ewöhnlichen Umſtänden des Friedens Schritt vor Schritt 
erſtrebt werden. Nicht im Fluge werden wir es erhaſchen. Nicht ein flüchtiger 
Rauſch vaterländiſcher Begeiſterung wird uns zum Siege führen. Ausdauernde, 
— folgerichtige Arbeit iſt das Einzige, was unſere Wünſche reifen 
aun. Zu ihr aber mag uns das wiedergekehrte Glück des Friedens auch inſofern 
en, als in ſeinem Schooße ſtets die Ernten freier Nationen liegen, 
während Despoten dem Kriege und überhaupt der rechtbrechenden Gewalt mehr 
zu vertrauen Grund haben. Auf dem Schlachtfelde kann Preußen geſchlagen 
werden in friedlichem Wettftreit wird es über alle Widerſacher triumphiren, ſo 
lange es die geſegnete Stätte menſchlicher und bürgerlicher Freiheit iſt. 


Lippe. Bückeburg, 24. Juli. [Vom Hofe) Am 
20. d. wurde die Grbpeingefftn zu Schaumburg⸗Lippe, geb. Prin- 
zeſſin von Waldeck und Pyrmont, von einem geſunden Prinzen 
glücklich entbunden. (K. 3.) 

Mecklenburg. Schwerin, 24. Juli. [Einführung 
des 30 1fpfun des Cholera; Beurlaubung ꝛc.] Die 
Regierung ſchreitet jet mit der Einführung des Zollpfundes als 
Landesgewicht vor. Es wird der Bedarf an neuen Gewichten er⸗ 
mittelt, um nach Beſchaffung derſelben mit der Publikation ver⸗ 
jr ren zu können. — Nachdem in Roſtock einige a 0 Cholera⸗ 
15 vorgekommen find, ſucht die halbe Stadt nach Warnemünde 


fü e wo dieſe Seuche noch nie erſchienen iſt. — Die 


haus des einzig ‚geiunden- Einheitde 
häu 3 


er beurlaubte Mannſchaft unſers Kontingents iſt bis auf den 
rain wieder beurlaubt. Etwa 500 Pferde werden in den näch⸗ 
ſten Tagen verſteigert. Die Sympathien in unſeren maaßgeben⸗ 
den Kreiſen für Oeſtreich find mit einem Mal verſtummt, Dakar folgt 
aber noch keine Sympathie für Preußen; das dortige Gouverne⸗ 
ment gilt nun einmal bei unſeren Junkern für revolutionär und 
der Wunſch nach deutſcher Einheit für hochverrätheriſch! (N. 3.) 


Großbritannien und Irland. 


S N italienischen Herzogt 
de 2 been In der erſten, Datirt vom 22. I 
Ara n Turin, Sir James Hudfon, durch Lord J. Ruſſell benachrichtigt, 
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ajeität Regierung ein Verfahren eingeſchlagen, daß ihr 
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bisher Geſchehene als proviſoriſch betrachtet werden müſſe; und daß 

— — ſein dürfte. für die zeitweilige Ae der Or⸗ 


die 2 der Bevölkerung und der siche W. weiter zu Rathe zu ziehen, 


bziele, 4 ie) 
8 Nein Beinen; daß eine derartige Diktatur vielmehr eine nur zeitweilige 


fei, die die gemeinſamen Kräfte einer gemeinſamen Autorität unterordnet, ohne 


fügen 


vor, ohne 


f — „Keinem denkenden Politiker kann es auch nur für einen 
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5 abgeben kann als der Tieino, daß die alte Eiferſucht unvermeidlich wieder 
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em alle italieniſchen Angelegenheiten 
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Der 
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Wie man hört, kam dem Kabinette die plötzliche Zuſammenberufung durch den 
Premier etwas unerwartet. Hr. Gaben wurde dadurch von Der benkfitige 
ten Theilnahme an dem Leichenbegängniſſe eines en abgehalten. 
Der „Ohſerver“ ſchreibt unter feinen letzten Nachrichten: „Aus ſehr hoher 
Quelle wird berichtet, der Kaiſer Napoleon werde binnen Kurzem ſeine Flotte 
und fein Heer reduziren.“ (9) — Es iſt ſeit einiger Zeit wieder ernitlich von der 
Gründung eines beſonderen Juſtizminiſteriums die Rede. — Dem „Court 
Journal“ aufolge ift die Geſundheit der Herzogin von Kent vonkommen wieder 
hergeſtellt. — Dieler Tage ſtarb im Alter von 76 Jahren der Ber von Cath⸗ 
cart, Sohn des erſten Grafen gleichen Namens. Der Titel geht auf den Sohn 
des Verſtorbenen, Alan Frederick, Lord Greenock, geboren im Jahre 1828, 
über. — Dem Admiral Lord Lpons ſoll ein paſſendes Denkmal geſetzt werden. 
Es hat ae zu dieſem Zwecke ein Ausſchuß gebildet, der zu freiwilligen Beiträ⸗ 
gen auffordert. — Im Laufe der nächſten Woche ericheint hier (bei Parker and 

or) eine elde Ungarns in den Jahren 1848 und 1849“, von Otto von 
Wenckſtern, der ſeit einer Reihe von Jahren ein eigen und geſchätzter Mit⸗ 
arbeiter bei den bedeutendſten Londoner literariſchen Blättern iſt. & iſt dies 
das erſte engliſche Buch, das unter ſeinem Namen erſcheint. — Die frühere 
Mittgeilung, daß der Prozeß der Phönix⸗Verſchwörer in Irland von der ſetzl⸗ 
gen Regierung mit uno großer Schonung erledigt werden würde, bat ſich 
nun auch vor den Aſſiſen von Kerry beitätigt, Die betreffenden Angeklagten 
wurden, nachdem fie ſich ſchuldig bekannt hatten, auf ihr Wort hin, nichts 
weiter gegen die Ruhe des Landes zu unternehmen, freigelaffen. 3 

London Juli. [Parlament] In der jo eben ſtattgehabten 
Sitzung des Oberhauſes 7 Fast Lyndhürſt abermals auf Fortſetzung der 
Rüstungen. Der Unterſtagtsſekretär des Krieges verſprach Niederſetzung einer 
9 Kommiſſton, & über die Landesvertheidigung berathen und demnächſt 
Bericht erſtatten ſolle. (Tel.) 


Frankreich. 

Paris, 24. Juli. (Htſtoriſche Parallele; die italleniſche 
Frage.] Der Feuilletoniſt des „Journal des Debats“ zieht eine Parallele 
wiſchen der Zuſammenkunft von Dilafranca und der von Tilſit. Wenn auch 
face hiſtoriſche Prallelen gewöhnlich nur bei den Haaren herbeigezogen zu fein 
aa ſo haben ſie doch ihre Berechtigung, wo geſchichtliche Vorgänge mit 
Bewußtſein und Abſicht reproduzirt werden. Man hat freilich ſchon in der 
Kaiſerbegegnung von Stuttgart einen Abklatſch von Tilſit erkennen wollen, aber 
das verhielt ſich zu Villafranca No nur, wie eine Theaterprobe zur wirklichen 
Aufführung. a weiß nicht, ob Louis Napoleon aus Thiers, oder ob Beide 
aus denſelben Quellen geihäpft haben, jedenfalls iſt aber in Thiers' Schilde 
rung der Zuſammenkunft am Niemen ſehr erbaulich nachzuleſen, was vor zwölf 
Tagen zwiſchen Mincio und Etſch gehahe. Selbst der Kaiſerkuß ſteht ſchon im 
Thiers. Dann ſchildert Thiers, wie Napoleon J. ſeinen jugendlichen Gegner 
durch Derhebung auf deſſen bisherigen Bundesgenoſſen herum bekommen, wie 
er deſſen tapferes Heer geprieſen, ihm verſprochen, die Herrſchaft des Konti« 
nents je Europa's, mit au zu theilen, wie dann Napoleon J. in der Stille 
unc ehrt und fait plötzlich in den Zuilerisn erſchienen ſei, wo die Frauen 
und die Großwürdenträger ihn empfangen, wie er zu letzteren geſagt, er liebe 
den Frieden, er ſelbſt würde künftig ſein erſter Miniſter ſein und alle Segnun⸗ 
gen des Frledens, alle materiellen Fortſchritte felbit höchſteigenhändig zu för⸗ 
dern ſuchen, Europa habe ihn verkannt, ungerecht beurtheilt, und ſo weiter. 
ähnliche Paſſus, welcher vor drei Tagen ehe en und von ſtärkeren 
Redensarten begleitet n zahlr DIE den „Moniteie” etwas modiftzirt wer⸗ 
den, um dem allgemeinen Ton der Mäßigung zu entſprechen, welchem die hie ⸗ 
ſige Börſe jo wenig vertraut. — Der friediiebende Monarch würde die italicni- 
Ihe Frage, nachdem er fie Boch 4 1 585 ern einem Kongreß übertragen, 
wenn nur Oeſtreich nicht ſo eigenfinnig wäre. Allerdings iſt die 25 auch nur 
vorläufig geordnet. Ueber Parma zwar jollen die beiden Kaiſer ſich leicht ver⸗ 
ſtändigen; dem Einen mag die Bourbon, dem Andern die liberale Fürſtin zu- 
wider Jun Und wenn Oeſtreich nicht mit franzöſiſcher Bewilligung in Toscana 
und Modena intervenirt, was denn doch ein Bischen viel zugemukhet wäre, jo 
wird auf der 770 Halbinſel neben Oeſtreich, Piemont, dem Papſt und dem 
König von Neapel nur noch ein Kleinſtaat ae die Republik von San 
Marino nämlich, als untaſtbares Monument der heiligen Verträge von 1815 
und als glänzendes Beiſpiel der Unſchädlichkeit der Republiken im Duodezfor⸗ 
lich wi Ordnung dar 

um wieder rent cht 
es im liberalen 


mat. Freilich wird auch der Prinz von Monaco gegen die ner 
e 
e- Flottille 


eine Gardaſee 


emithigung 


itug⸗ 


Allianz auf immer verſcheucht. Italien hat mit Frankreichs Hülfe das eichen» 
tuch abgeſchüttelt, () in das es ſich 79 9 (40), und begrüßt die Morgenröthe 
einer neuen Freiheit. Italien möge ſich vor Geſetzloſi keit und Unordnung hit 
ten, denn der eben ausgeſtreute Samen muß einige Zeit in der Erde bleiben. 
Die Saat ſchießt nicht in einem Tage empor. Die Regierungen und Fürſten 
von Italien werden ſich ihrer Pflichten gegen ihre Völker erinnern und dieſe 
müſſen mit Geduld der Zukunft ſich vergewiſſern. Napoleon hat Italien gegen 
den Willen Europa s, ja zum Theil gegen den Willen Frankreichs befreit. (%!) 
Dieſe ern ift ſomit das perſönliche Werk Napoleons, und er hat die 
Verantwortlichkeit und die damit verbundenen Gefahren übernommen, ſo wie 
ihm ein großer Theil des Ruhmes gebührt. Indem der Kaiſer ſich nach einem 
wunderbaren Feldzuge aus Italien zurückzieht. hat er doch bedeutende Ergeb- 
niſſe dieſem Lande zugeſichert. Napoleon III. put Italien befreit, ohne ihm 
Alles zu opfern, er dürfte und konnte das nicht thun. Napoleon III. hat Europa 
viel zugeſtanden, aber er hat auch dieſem nicht Alles geopfert. Er hat ihm die 
Verträge von 1815 wieder abgenommen. Frankreich allein hat er Alles ge- 
opfert, ſelyſt einen Theil ſeiner Abfichten, ſelbſt ſeinen Ruhm. Frankreichs 
Freude ilt groß, indem esſo viel geſchickte Vorſicht mit ſo vieler Größe verbun. 
den ſieht. Frankreich wird dem Kaſſer für den Frieden von Villafranca ſehr 
dankbar fein. (27) 

— [Die engliſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen.] Weber die 
Verhandlungen, welche der „Indépendance“ zufolge zwiſchen Frankreich und 
England wegen eines europäiſchen ver . und einer allgemeinen Entwaff⸗ 
nung angeknüpft ſein ſollen, erfährt die „Köln. Ztg.“, Herr v. Perſigny habe 
aus London die Nachricht nach Paris gebracht, daß England einen Kongreß 
unter der Bedingung einer vorherigen all emeinen Entwaffnung annehme. 
Daß das Minifterium Palmerston der franzöſiſchen Politik ſehr entgegenkommt, 
läßt ſich nicht verkennen, und wird auch von dem offiziöſen „Conſtitutionnel“ 
anerkannt, der mit Seuthe hervorhebt, daß Palmerſton und Ruſſell ge. 
jagt haben, Napoleon III. ſei ſtets ein treuer Verbündeter Englands geweſen, 
wogegen der frühere Premier Derby zu jenen Leuten gehöre, „die mit neidiſchen 
Augen Frankreich ſich vergrößern ſehen und denen unſere moraliſchen Eroberun⸗ 
gen mehr Beſorgniſſe als Wetteifer einfläzen . Derby ſei nicht bloß unglücklich, 
wenig groß und wenig feen in den Verhandlungen, ſondern auch ein un⸗ 

erechter Ankläger und ſchlechter 1 geweſen, da er dem Kaijer Napoleon 

hrgeiz untergeſchoben, von falſchen orwänden, unter denen der Krieg unter ⸗ 
nommen, von deſſen Vergrößerungs- und Herrſchſucht gepenggen und einen all» 
gemeinen europäiſchen Krieg geweſſſagt habe, Während: der Kaiſer nur Frank. 
reichs und Italiens Vortheil im Auge gehabt, Du den Frieden am Mincio 
dieſe Unglücksprophezeiungen Lügen ge ſtraft habe. der Friede von Villafranca 
zeige „ein konföderirtes, von Fremdherrschaft befreites alle Garantien der Un. 
aphängigkeit bejigeudes, mit allen Mitteln der Reform und des Fortschritts 
ausgechſetes Italien“, und dennoch ſei Derby wieder mit „unzureichenden Grün⸗ 
den und deen 
So hat es Frankre 


ac ce d mit denen der Krieg begonnen“, vorgetreten. 
m 
Palmerſton 's und der „Morning 
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Poſt“ und mit dem England Derby's und der 


„Times“. Die „Indep.“ weiß übrigens von dem günftigen Fortgang der fran ⸗ 
zo ſiſch⸗engliſchen Kongreßverhandlungen nichts. da nt ala 
Weber die Sriedenspraliminarien] erfährt das „Siäcle aus 

Mailand Folgendes: Die Lombardei, Parma und Pıarenza fallen an Sardt⸗ 
nien, das Venetianiſche bleibt unter öſtrelchiſchem Scepter, erhält aber eine ita⸗ 
lieniſcde Verwaltung, Miliz und Marine. Das Garniſonsrecht in den Heſtun. 
gen verbleibt Oeſtreich, eee in Italien nicht mehr als 1,000 
ann zu halten, Piemont darf Brescia und Cremona gabi e alles Uebrige 
n 


ſoll durch einen Kongreß geregelt werden, welcher hauptſächlich folgende Fragen 
zu entſcheiden haben würde: 1) die Ne ee 9 Mantua und 
Peschiera bei Oeſtreich bleiben; 2) Abtretung des Herzogthums Parma an Pie | 
mont; 3) Amformund der 0 en in einen unabhängigen Staat nach den 
Wünschen der Bevölkerung; 4) die Nichtintervention Oeſtreichs und Frankreichs 
bei der Wiedereinſetzung der Herrſcher von Modeng und Toscana. 

Paris, 20. Full Die Rüſtungen Englands und Frankreichs.] 
Der heutige „Monteur? jagt (wie wir bereits in Nr. 171 telegraphiſch gemel 
det): Man ſucht in England der franzöſiſchen Regierung die Urſachen der . 
die man dem engliſchen Volke für die Landesve ung, auferlegt; af . 
ben. Eine angebliche übermäßige Vermehrung unſrer Rüſtungen diert a4 
Rechtfertigung der beträchtlichen Vermehrung der engliſchen Kriegs- und Ma- 
vinebudgets. Der Artikel vergleicht die franzöſiſchen und engliſchen Budgets, 
um zu zeigen, wie frrig dieſe Schätzungen find. Seit 1853 Hat I das enge! 
liſche Kriegobudget um 336 Mill. vermehrt, wovon 200 Mill. auf die Marine 
kommen. Im Jahre 1860 werden beide Budgets 650 Mill betragen, wovon 
320 für die Marine. In Frankreich beträgt das Kriegsbudget für 1860 339, 
das Marinebudget 123 Mill. In den Ziffern für 1859 und 1860 ſind die ita ⸗ 
lieniſchen und kochinchineſiſchen ng nicht mit inbegriſſen, aber es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Anleihe von 500 Mill. eine beträchtliche Summe diepe⸗ 
nibel laſſen werde. Der Artikel ſchließt: Man frage ſich alſo, ob man Frauk⸗ 
reich und feinen Rüſtungen die außerordentlichen Laſten Schuld geben kaun. 
welche man dem engliſchen Volke auferlegt, oder ob die enormen Ausgaben und 
Steuern nicht anderen Urſachen da ee werden müſſen? jun 


Schweiz. N enk gb 
Bern, 21. Juli. [Die Verhandlungen des Natto⸗ 
W nahmen heute einen etwas lebhafte Verlauf. Als 
erſter Gegenſtand war die Neutralitätspolitik des Bundes rathes 
au der Tagesordnung. Die Kommiſſion beantragte Zuſtimmung 
zum Beſchluſſe des Ständerathes, d. h. unbedingte an 
und dieſe wurde I Nun folgte das Geſetz über den Fremden ⸗ 
dienſt. Die Kommiſſion beantragte Verſchiebung. Im Verlaufe der 
Debatte ſchien ſich den Kommiſſionsgliedern die Ueberzeugung auf 
zudringen, die Stimmung des Rathes ſei für die becken Er-, 
laſſung des Geſetzes, und der Verſchiebungsantrag wurde zurückge⸗ 
zogen. Die Berathung des Geſetzes ſelbſt wird wahrſcheinlich nächte 
oche ſtattfinden. (K. 3.) kr ya nd 
Bern, 23, Zuli, [Die Bisthümerfrage) Der Stände‘, 
rath hat ſich bei Namensaufruf mit 27 gegen 11 Stimmen für Los⸗ 
trennung Teſſins und Graubündtens von den lombardiſchen Bis⸗ 
thümern Como und Mailand ausgeſprochen. . 5 
Bern, 24. Jul. ( Militäriſches; Menſchenverſtei⸗ 
gerung.] In Genf und Umgegend ſieht man ſeit einigen Tagen 
den eidgenöſſiſchen Oberſt Aubert mit 16 eidgenöſſiſchen Stabsof⸗ 
fizieren, unter welchen 4 vom Genie⸗ 4 vom Artillerie⸗ und 8 vom 
Generalſtab, im Auftrage des Bundesrathes mit dem militärlſchen 
Studium aller über den Jura führenden Straßen beſchäftigt. g 
dem ſie ihre Studien in der Nähe von Genf vollendet, werden 
dieſelben im Waadtland fortſetzeu und ſich dann zum gleichen Zweck 
ins Wallis begeben. Es ſollen dieſe auf die e 
bezüglichen Studien, welche zugleich ein vortreffliches Inſtruktions⸗ 
mittel für die General ⸗ Stabsoffiziere darbieten, auf ſämmtliche 
Weben het der Schweiz ausgedehnt werden. — Mit der 
Ueberſchrift „Ein betrübender Beikrag zur Sittengeſchichte“ bringt 
der „Bund“ folgende Mittheilung aus dem Kanton St. Gallen: 
In Wangs wurden am 7. d. Mis. die unterſtützungs bedürftigen 
Armen (Kinder, alte Leute zc.) auf öffentliche Verſteigerung ge: 
bracht und den Wenigſtfordernden auf ein Jahr zur Ernährung 
überlaſſen. a ihnen Her nc. 
E lKoſſuthzdie Schweizer aus Neapel] In Genf 
iſt Koſſuth mit jeiner Familie angelangt. — Die Zahl der in Genf 


* 


eingetroffenen Soldaten des 2. und 3. Fremdenregiments von 


Neapel beläuft ſich nach dem „Bund“ bereits auf 2290. Unter 
ihnen befand ſich ein einziger Offtzier (Unterlieutenant), ein Ser⸗ 
geantmajor und 2 oder drei Sergeanten, dagegen eine Menge Korpo⸗ 
räle, durch welche die Emeute Meint angeſtiftet und geleitet wor⸗ 
den zu ſein. Unter jenen 2290 Mann traf man nur 50--60) An⸗ 
gehörige der benachbarten deutſchen Staaten. Der Reſt beſtand 
aus lauter Schweizern. Laut einer Korrefpondenz der „Eidg. 3“ 
liegt die wahre Urſache der Emeute darin, daß man e. 800 n, 

deren Kapitulation abgelaufen war und die ſomit das Recht hat 
ten, nach Hauſe entlaſſen zu werden, widerrechtlich beim Regiment 
behielt. Die Fahnenänderung ſoll dann nur die Veranlaſſung 
zum Ausbruch des Unwillens gegeben haben. Das „Journal de Ge⸗ 

neve“ bin der Mannſchaft für ihre Aufführung in Genf das beſte 


Zeugniß. 
gu al 37 755 12870 
Mailand, 19. Juli. [Die Deutſchen in Italten; 
Hitze.] Man ſchreibt der „N. Z.“ von hier: Die Nachrichten aus 
Deuͤtſchland über die Wirkung des Friedensſchluſſes werden mit 
großem Intereſſe von den Itallenern aufgenommen. Von einem 
1.1 gegen die Deutſchen im Allgemeinen habe ich bis jetzt weder 
in Mailand, noch im übrigen Oberitalien viel bemerkt, und traue 
deshalb einzelnen Berichten darüber nicht. Die meiſten ſich hier 
aufhaltenden Deutſchen ſind Kaufleute oder aus Na nd 
ſtande; fie treten eg leiſe auf, und wenn auch Worte fallen, 
in denen die Italiener öſtreichiſche Geſinnungen hervorbrechen fer» 
hen, ſo rechtfertigen ſie ſich dann nicht weiter. Meiner ahrung 
nach kann ein Deutſcher, der nicht gradezu für Oeſtreich auftreten 
will, ungeſtört in der Lombardei und Piemont reiſen. Eine ſolche 
Reiſe hat ohnedies jegt mehr Intereſſe, als in ruhigen Zeiten. — 
Die Hitze iſt in Oberilalten dieſen Sommer eine ganz e 
— [Piemont und die Kirha] Einem Pariſer katholi⸗ 
ſchen Blatte wird geſchrieben: Der König von Piemont tft entf u 
ſen, fid mit der Kirche wieder zu verföhnen, und hat, wie man agk, 
an den Kardinal Antonucci, ehemaligen Nuntius in Turin, ges 
ſchrieben um ihn zu erſuchen, den Vermitler zwiſchen ihm und 
dem päpſtlichen Stuhle abzugeben. 110 weiß noch nicht, unter 
welchen Bedingungen die Cenfur zurückgenommen, noch ob 3 
voll tändige Reſtituirung auferlegt werden würde. Es würde das 
nothwendig zu einem Konkordate führen. f 1 
ö Spanien. iam 150 
Madrid, 18. Juli. [Infant Don Sebaſtian; t 
Milikäriſches] Der Infant Don Sebaſttan wird wah Bel 
folge in Madrid erwartet. In dem königl. Palaſte werden Gema 


cer für ihn in Bereitschaft gefet. Die karliſtiſche Partei zeigt in 
Folge der Ausſöhnung des Infanten Don Sebaſtian mit der Kö⸗ 
nigin Iſabella, immer mehr 1 Ar Niedergeſchlagenheit und 
Rathloſigkeit. — Die Hitze il außerordentlich. Das . 
eigte dieſer Tage 40 Grad R in der Sonne und 33% im Schat⸗ 
en. Die Auswanderung aus Madrid iſt gewaltig, man ſucht etwas 
e der Haupfitadt. — fehl 
theilt, die Operationen wegen der Militär⸗Stellvertretung für näch⸗ 
ſtes Jahr einzuſtellen. Der größte Theil der Provinzi ataillone, 
welche unter die Waffen gerufen wurden, kehrt in die Heimath zurück. 


Nußlaud und Polen. 

Petersburg, 20. Juli. [Kapital zur Prämifrung hebräischer 
Meng Die ene „aan Der Dirigirende des Yeutfteriumß der 
Volksau N eheimrath Muchanow, hat Präfidenten der kaiſerl, 
Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt, daß der Kaiſer, auf Vorſtellung des 
Komſteé s, für die Iſraeliten unter dem 16. Mai 11 geſtatten geruht hat, daß 
die Iſraelſten ein Kapital bilden, damit bei der Akademie der Wiſſenſchaften 

Drämien für die beiten Werke der hebräiſchen Literatur ausgeſchrieben werden 
önnen. Indem die kaiſerl. Akademſe der Wiſſenſchaften dieſes zur allgemeinen 
Kunde bringt, ladet ſie wohlwollende Hebräer zu freiwilligen Beiträgen ein, 
damit ein Fonds zu dieſem Zwecke begründet werde, 0 

— [Die Leibeigenſchaftsfrage; Telegraphenweſen; Dampf; 
ſchifffahrt auf dem Kuban.] Die Frage von der Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft schreitet ihrer Löſung unausgeſetzt entgegen. Man giebt der Hoff 
au aum, daß jämmtliche Gouvernementslomite 3. binnen wenigen Mona; 
ten ihre Arbeiten beendet und das Material ihrer Verhandlungen an das hier 
tagende Hauptkomite eingeſandt haben werden. Mit Ende dieſes Jahres, glaubt 
man, dürften dann auch die Elaborgte im Centralkomité ihrer Erledigung ent⸗ 


gegenſehen. — Nach der ruſſiſchen „St. Petersburger Ztg.“ beträgt die gegen · 
wärtige — ſämmtlicher im Reiche bis er ausgeführten elektriſchen 
8101 955 6 Werft und bis Ende näch⸗ 


. eine Ausdehnung von 16,344 Werſt hinſichts der Linien und von 
654 hinſichts der Leitungen erfahren haben. Sodann werden nur 
noch 8 Gouvernements, Hauptſitze von der telegraphiſchen Kommunikation mit 
der Reſidenz und dem Auslande ausgeſchloſſen ſein. Auf den projektirten fibiri« 
chen Telegraphen, welcher Petersburg mit den Amurlanden in Verbindung 
ehen foll, iſt in u Kalkül keine Rückſicht genommen worden, da ſeine 
Ausführung noch fraglich erſcheint. — Vor einiger Zeit iſt, dem „Kawkas“ zus 
feine, der Kuban zum eriten Male durch ein kuſſiſches, in England erbautes 

ampfboot befahren worden, welches bei dem gegenwärtig niedrigen Waſſer⸗ 
ſtande des Fluſſes nur bis Uſt-Labinsk vordringen konnte, während man an⸗ 
nimmt, daß es bei ermöglichtem Tiefgange bis Temiſchbelst wird vordringen 
können. Durch dieſen neu eingeführten ampfſchiffkurs iſt für die transkauka 
Ricen Lande ein neuer Segen erwachſen und die Idee realifirt worden, mit 
welcher ſich ſchon der für die Industrie Rußlands fo thätige Baron Alexander 
v. Meyendorff bei ſeiner Anweſenpeit im Kaukasus lange X eit trug, ohne daß 
— ihm gelang, die damalige Regierung für das Unternehmen der Beſchiffung 


begeiſtern. r. Z. 
— Hebaftopol] Fi 2) mike Barke „Weſtbrook“, die am 1. März 


Telegraphen rst, die der Leitungen 10,2 
ee wird dutch die 19 5 — Erweiterungen das telegraphiſche 


Sebaſtopol verlaſſen hatte, Be wieder einmal Nachrichten von dieſem in 
Bergefienheit gerathenen Erdenfleck. Ihr Kapitän Bonelle berichtet, daß die 
ganze Umgebung der Feſtung bis nach Balaklava vollitändige Einöde ſei. In 
der Stadt ſelbſt tft kein Bertebr. Die Straßen find halb verödet, und die we ⸗ 
n ner, die anzutreffen ſind, Kae in ihren kleinen Häuſern ein über · 
aus kümmerliches Leben. Der Malakoff ſteht wie ein umgeworfener Berg aus; 
die erften gleichen unförmlichen Felſenmaſſen, und die Regierungsma« 

aus, als ob fie jeden Augenblick einſtürzen wollten. Nirgends auch 

eichen, daß die e eee i neben Negele 
Si 7 Se e ee ihnen. dies bieher nur mit eini⸗ 
gen kleineren Fahrzeugen gelungen. 

mm Aſien. 

Bombay, 23. Inni. [Die Inſurgenten. Nach einer 
in Alexandrien am 13. Juli angekommenen Poſt ſieht es in der 
Umgegend von Rewah und Dſchubbelpore noch immer unruhig aus 
und Inſurgentenſchaaren machen den Handelsverkehr unſicher. 

Hongkong, 21. Mai. [Der Vertrag von Tient⸗Tſin; 
der Handel mit Japan; Veh) Man ſchreibt der Pariſer 
„Preſſe“: Es wird ſich jetzt herausſtellen, ob der Vertrag von Tien⸗ 
Tſin eine Wa rheit oder nur ein todter Buchſtabe iſt. Sir Bruce 
reiſt nächſte Woche nach Peking, um dort die Ratifikationen aus⸗ 
utauſchen. Da nun das Gerücht geht, die Regierung wolle die 
Barbaren um keinen Preis in die Stadt laſſen, ſo läßt ſich der 
engliſche Geſandte von einem ſtarken Geſchwader und einem anſehn⸗ 
lichen Truppenkorps begleiten. Es ſcheint wirklich, daß die Feſtun⸗ 
gen an der Paiho⸗Mündung wieder aufgebaut und ſtärker als je 
armirt, daß ferner an beiden Ufern Feſtungswerke bis nach Tien⸗Tſin 
errichtet find, daraus geht indeſſen noch nicht hervor, daß die chine⸗ 
ſiſche Regierung den Krieg wieder anfangen will. Die kaiſerlichen 
Kommiſſäre, welche in Shan 
ihr Möglichſtes thun um die Herren Bruce, Ward und Bourbou⸗ 
lon zu überreden, nicht weiter zu gehen; indeſſen wird ihr Wider⸗ 
ſtand nicht über die Grenzen der Diplomatie hinausgehen, und 
wenn unſere Miniſter nach Pefing ehen wollen, fo kommen fie 
auch hin. Dann iſt auch möglich, daß man das Recht der Reſidenz 
in Peking erlangt, welches von Lord Elgin nicht nachdrücklich ge⸗ 
fordert wurde. — Der Verkehr zwiſchen Shanghai und Japan 
wird jeden Tag bedeutender. Seltſamer Weiſe verlieren die Aus⸗ 
länder bei jedem Geſchäfte 20 bis 30 Prozent, und oft ſogar kom⸗ 
men ganze Ladungen wieder zurück; trotzdem wird hartnäckig fortge⸗ 
fahren, als ob man in nächſter Zeit ganz ungeheure Gewinnſte vor⸗ 
ausſähe, die alle Verluſte decken würden. Der Hauptmangel des Ja⸗ 
paneſiſchen Handels liegt darin, daß! 

Waaren mit Silbergeld bezahlen müſſen, 

Waaren nur Papiergeld erhalten. Alle Welt iſt darüber einverſtan⸗ 

den, daß die Verträge mit Japan revidirt werden müßen — So 

eben iſt der Dampfer „Canton“ den Fluß hinaufgekommen mit 

der Leiche des ehemaligen Vizekönigs Veh an Bord. 
Amerika. 

Newyorxk, 2. Juli. (Ein deutſches Volksfeſt.] 
Zu Anfang dieſer Woche ward hier ein mehrtägiges deutſches Volks⸗ 
ſeſt gehalten, wobei leider einige — eiten mit unterliefen, die 
nun, wie das jo üblich iſt, dem deutſchen Namen auf lange anhaf⸗ 
ten werden. 
präfidenten, der am 1. 


lich deutſche Feſte ſeien. Das Unglück wollte aber, daß das Feſt⸗ 
komité ig F worin die Ehrengäſte ſich befanden, in 
Streit mit der gerieth und daß es zu einer ordinären Schlä⸗ 
erei lam, von welcher die genannten Beamten ebenfalls einen 
theil erhielten. Die hiefigen Zeitungen haben aus Rückſicht auf 
den Bürgermeiſter die Sache verſchwiegen, doch um ſo lauter ſpricht 
man im Publikum davon. Der neue Polizeipräſident ein Stock⸗ 
befand ſich bei — 1 zum erſten Male in ſei⸗ 


Vankee i 
nem Leben auf einem deutſchen Volksfeſte. Wenn der Eindruck, 


Die Regierung hat Befehl er⸗ 


hat auf der Wacht ſtehen, werden 


daß alle Europäer die eingekauften 
und daß ſie für ihre eigenen 


au hatte den Bürgermeifter und den neuen Polizei⸗ 
Juli ſein Amt antreten ſoll, eingeladen, 
um namentlich dem letztern zu zeigen, wie harmlos und 8 5 | 


4 
den er dabei erhalten hat ſeine Amtsverwaltung beeinflußte, jo 


wäre es kein Wunder. (N. 8.) 
Nevyork, 8. Juli. [Da fſchifffahrtsgeſellſchaft; 
aus Mexiko.] In Boſton hat Ha eine Dampfſchlfffahrt gebildet 
welche den Verkehr mit dem Süden der Union unter alten will. 
Zwei Dampfer erſter Klaſſe werden von Bolton nach Charleston 
oder Savannah und zurückfahren. — Berichten aus Vergeruz 
zufolge hatte General Zuloaga 155 unter den Schuß des engliſchen 
Gefandten, Herrn Ottway, geſtellt. Miramon hatte verfügt, daß 


dem General Santa Anna fein Privatvermögen zurückzuerſtatten ſei. 


>= [Eiſenbahnunglück.] Kürzlich iſt auf der Michigan⸗ 
Südbahn ein Fluthbogen vom Hochwaſſer unterwühlt worden und 
unter der Laſt eines Paſſagierzuges zuſammengeſtürzt. Von den 
150 im Zuge befindlichen Perſonen haben dabei einige vierzig 
ihren Tod gefunden. ö 

Newyork, 9. Jull. [Vertrag mit Mexiko.] Hier und in Waſhington 
wird von gewiſſen Seiten daran gearbeitet, die ameri aniſche Regierung zu ver⸗ 
mögen, da 36 mit der mexikaniſchen einen Vertrag abſchließe, der den merika · 
nern gegen Zahlung von 25,000,000 Dollars für immer das Wegerecht auf der 
e ſo wie auf einer vom Rio Grande nach dem kaliforni⸗ 
ſchen Meerbuſen zu führenden Bahn ia 

Salparallo, 31. Mai. Kai evolution; Handelsvertrag 
mit Belgien.] Die chileniſche Revolution iſt beendet, und das Land kehrt 
allmählich zu ſeinem normalen uſtande zurück. Ich muß hier b onders hervor⸗ 
heben, daß während der letzten viermonallichen Revolution das igenthum und 
die N Freiheit aller hier wohnenden Fremden reſpektirt ward, ſowohl 
Seitens der Regierung, als auch Seitens der Oppofitionspartei. Kein einziger 
Fall der Nichtachtung der Neutralität der Fremden iſt mir zu ea 
und dies gibt ung eine he für die Zukunft, im Falle das Schidjal andere 
Revolutionen in ſeinem Schooße für dieſes ſchöne Land birgt. Der General 
Vidaurti, der „Paelficador“ des Vaterlandes, ift mit einem Theile feiner Trup⸗ 
pen und einigen Gefangenen hier wieder angekommen und ward enthuſiaſtiſch 
empfangen. Morgen werden die Kammern fn Santiago eröffnet werden, und 
Jedermann iſt auf die Botſchaft des Präſidenten gefpannt, um zu ſehen, ob er 
in ſeiner Hartnäckigkeit gegen e f. Forderungen der liberalen Partei fort- 
fahren, oder ob er eineveröhn iche Politik einfetagen wird, die ihm zweifels⸗ 
ohne eine große Zahl Parteigänger zuführen würde. — Die hieſige 15 —. 
und die belgiſche haben einen Handels. Vertrag abgeſchloſſen, der alle Differen- 
tialzölle der beiden Biadaen aufhebt und fie in den reſpektiven Ländern der na- 
tionalen Nase 9 be en. (K. 3) 

— [Weiße Sklaven in Braſilien.] Von dem empörenden Menſchen ⸗ 
ſchacher, der von Braſilien mit leichtgläubigen Deutſchen, Schweizern, Elſaſſern 
getrieben worden iſt und noch fort betrieben wird, haben wir leider unſre Leſer 
oft unterhalten müſſen. Die ſogenannte Central ⸗Koloniſations⸗Geſellſchaft 
von Rio ließ durch ihre Agenten ganze Menſchenladungen nach Rio bringen, 
um fie dann wohl oder übel nach den iederlaſſungen zu ſchaffen, wo man dieſe 
weißen Sklaven gegen einen elenden Unterhalt und Lohn auszunutzen beabſich⸗ 
tigte. Eine Hauptrolle unter dieſen Niederlaſſungen ſpielte die am Mucuri, 
einem ungeſunden Küſtenfluſſe in der heißeſten Gegend Braſiliens (180 6,43“ 
ſüdl. Breite), Ein gewiſſer Ottoni verwaltete dieſe Anlage, die fi) von det 
Mündung des Fluſſes bis tief in die Provinz Minas erſtrekt, mit einer Willkür, 
einer Hart erzigteit, einer Selbitbereicherungsfucht, von der man fich in der ge 
bildeten Welt keinen De macht. Zum größeren Theile find die Auswan⸗ 
derer in dieſem Diſtrikt, die unter den glänzendſten Versprechungen der Agenten 
dahin verlockt wurden, unter furchtbarem Mangel, gräßlichen Krankheiten, Ab: 
weſenheit aller mediciniſchen und leiblichen Pflege, unter den Betrügereſen und 
dem Eigennutz der Verwaltung geſtorben, oder in das furchtbarſte phyſiſche 
Elend 8 Den Ueberlebenden i im Februar d. J. der menſchen⸗ 
freundliche Dr. Lallemant, deſſen unfre Blätter on meyrfach rühmend erwähnt 
haben, als ein Retter und deckte der Faijerl. braſil aniſchen ct den furcht- 
baren Zuftand dieſer Sklaven auf. Derfelbe veröffentlicht, was er ab 
und erlebte, zur Warnung und zur Strafe für Alle, die es angeht in einer jo 
eben in Hamburg (bei Perthes⸗Beſſer und Mauke) erfchienenen Schrift „Am 
Mucuri⸗ und deckt rückhaltslos das ganze ſchändliche Syſtem auf, wie es jene 
Geſellſchaft und ihre Agenten, mit der Einwandrer- Verlockung und Verſorgung 
getrieben haben und weiter treiben wollen. „Und deutſche Regierungen dulden 
diefen ſchwarzen Handel mit weißen Meuſchen!“ jo fragt mit Recht der ebenſo 
einfichtsvolle als menſchenfreundliche Verfaſſer. Die ochüre, die uns ein 
fürchterliches Gemälde von Leiden aufrollt, verdient die weitverbreitetſte Auf 
merkſamheit vor Allem der deutſchen Regierungen und ihrer Behörden; denn 
der Frevel, den man ungeſtraft im Auslande mit deutſchem Blute treibt, gereicht 
dem ganzen Vaterlande zur Unehre. Auf der genannten Kolonie ſieht man 
Holländer Chineſen und Deutsche angeſiedelt, Alle unter gleich entwürdigenden 
Verhältniſſen, und die braſilianiſchen Kammern wären eben im Begriff, 
dem Herrn Ottoni wieder ein Sub idium von 1200 Contos de reis (faſt eine 
Million Thaler) zu bewilligen! Wir hoffen man wird nach den jetzt vorlie · 
genden Erfahrungen endlich auf die brafilianiſche Menſchenfagd in Deutſchland 
ein wachſames Auge haben! (Sp. 3.) 


Zum italieniſchen Kriege. 
ae und Ergebniſſe. 

Wien, 26. Juli. Nach hier eingetroffenen Nachrichten aus 
Trieſt find die Inſeln Luſſin und Quarnero Seitens der Franzoſen 
vollſtändig geräumt worden und iſt deren Flotte abgeſegelt. (Tel.) 

Verona, 12. Juli. Ueber den Beſuch des Prinzen Napoleon 
im kaiſerlichen Hauptquartier ſchreibt der Spezialkorreſpondent der 
„Times“ unter vorſtehendem Datum: „Eine höchſt ergötzliche 
Scene begab ſich geſtern an der kaiſerlichen Tafel. Wie der Kaiſer 
daſaß und ſeinen blonden Schnurrbart kräuſelte, ertönte ein furcht⸗ 
bares Schellengeläute im Hofe, und eine vierſpännige Kutſche kam 
herangeraſſelt. Der dienſthabende Offizier verließ raſch die Tafel 
und kam mit der Meldung zurück, daß der Prinz Napoleon ange⸗ 
kömmen ſei. Da bei Tiſche neben dem Kaiſer zwei von ſeines Bru⸗ 
ders Vettern, der Großherzog von Toscana und der Herzog von 
Modena, ſaßen, ſo kann man ſich die Beſtürzung denken, die ſich 
auf allen Geſichtern malte. Der Kaiſer ftand auf, legte ſeine Ser⸗ 
viette bei Seite und trat in ein anſtoßendes Gemach, wo er den 
Prinzen empfing. Einige Minuten nachher kam er zurück, die Mahl⸗ 
zeit wurde raſch beſchloſſen und die Gäſte ſtürzten zu Hauf die 
Hintertreppe hinab. Der Ötobherzog IN der Herzog ſchickten um 
ihre Säbel und Mützen, die in dem Zimmer, wo der Prinz Napo⸗ 
leon ſaß, geblieben waren, und eilten raſch nach Haufe. Wenn eine 
Bombe im kaiſerlichen n geplatzt wäre, hätte fie nicht 
mehr Verwirrung verurſachen können. „Plonplon“ blieb mehrere 
Stunden in Verona und kehrte ſpät Abends in ſein Lager heim.“ 

— Wie der „Tr. 3.“ aus Verona vom 20. d. M. geſchrieben 
wird, iſt der Feldmarſchall⸗Lieutenant Baron Urban in Disponi⸗ 
bilität 8 worden und hat in der Perſon des Feldmarſchall⸗ 

Lieutenant Baron Wernhardt bereits einen Nachfolger im Feſtungs⸗ 
Kommando von Verona erhalten. Die „Tr. Z.“ zeigt ferner die 
bereits in Trieſt erfolgte Ankunft und Abreiſe des Baron Urban 
nach Graz an. 

Trieſt, 21. Juli. Die beiden etzt hier vor Anker liegenden 
engliſchen Dampfboote Marmora“ und „Senton“ waren im Dienſt 
der franzöſiſchen Flotte vom Anfang des Kriegs an bis zu ihrer 
Abfahrt von Luſſin am 19. d. Bekanntlich war es nun den engli- 
ſchen Unkerthanen durch die Neutralitätserklärung vom 18. Mai 
verboten, für eine der kriegführenden Mächte „ohne ausdrückliche 
Erlaubniß J. M. der Königin ein Schiff beizuſtellen, auszurüſten 
oder zu bewaff nen, zu dem Zweck, es zum Dienfte eines Fürſten 
oder eines Staates zu verwenden“ und die den Uebertretern des 


ekommen, 


Geſetzes in Ausſicht geſtellte Strafe ſollte im Falle der Verurthei 
lung in Geldbuße und Einkerkerung beſtehen. Auf die noch im 
Ma alte Anfrage von Kaufleuten der Londoner City erging 
dann der Beſcheid mehrerer Kronadvokaten, daß „das Vermiethen 
von Transport- und Vorraths chiffen an eine der kriegführenden 
Mächte entſchieden geſetzwidrig ſei und mit Konfiskation, Geldſtra⸗ 
fen und Gefängniß gebüßt werde.“ Andrerſeits wurde aber auch 
dem General Shipowners Society vom Board of Trade auf die 
Anfrage, „ob es noch legal ſei, gewiſſe, ſchon vor Veröffentlichung 
der Neutralitätsregierung eingegangene Engagements zu erfüllen, 
Korn, Kohlen und ſonſtige Vorräthe für deechnang der franzöſiſchen 
Regierung nach Marſeille und Genua zu befördern,“ die Antwort 
zu Theil, daß „Diele Frage dem Geheimrath zur Erledigung vorge⸗ 
legt werden müſſe“ (die jedoch noch nicht erfolgt iſt). 

‚— Am 18. Juli verließ ein Theil der franzöſiſchen Flotte 
Luſſin piccolo, und am 21. oll die vollſtändige Räumung ſtattfin⸗ 
den, ſo wie in Folge derſelben die Rückkehr der k. k. 8. örden, 
welche in Oſſero Dielen Zeitpunkt abwarten. Ungefähr 5000 Fran⸗ 
zoſen waren, vom 3. d. angefangen, nach und nach auf e e⸗ 
landet. Das Betragen der Soldaten wird, wie man der „Tr. EX 
meldet, keineswegs gelobt, man wirft denſelben im Gegentheil vor, 
Vieles gethan zu haben, was mit dem nächſten Zweck der Landun 
ein Spital zu gründen und vielleicht ſpäter eine Operations baſis 
fan Venedig zu haben, nicht im entfernteſten Zuſammenhang 
tand. Auf die wiederholten Beſchwerden der Einwohner bei dem 
franzöſiſchen Eskadrekommandanten wurde die Mannszucht ſtraffer 
aufrecht erhalten und man a daß ein Soldat kriegsrechtlich 
erſchoſſen wurde. Intereſſant iſt die Nachricht, daß der Komman⸗ 
dant des Geſchwaders, Vizeadmiral Romain Desfoſſes, ſich bei der 
Unterzeichnung auch des im Orient gebräuchlichen Siegels bediente, 


das die Worte: „Colonie frangaise“ enthält. 


Turin, 21. Juli. Man iſt noch immer damit beſchäftigt, die 
wahren Urſachen zu ergründen, welche Napoleon III. zum Frieden 
von Villafranca bewogen haben. Viele bleiben der Meinung es ſeien 
Fa die 7 7 in der Romagna er welche dem Kat ⸗ 
ſer mißfallen haben. Die abgetretenen iſter behaupten aber, 


daß durchaus nichts geſchehen ſei, was nicht vorher mit dem Kaiſer 


verabredet worden; die Beläge dafür a im auswärtigen Amte 
eriſtiren. Man müßte höchſtens annehmen daß in den Detatlver- 
fügungen ein f en obwaltete, oder daß der Kaiſer ſpäter für 
gut gefunden habe, jeine Zuſtimmung zu desavouiren. Die Worte, 
welche der Kaiſer zu Paris geſprochen und die vom Moniteur⸗ 
wiedergegeben wurden, beweiſen übrigens, daß er zugiebt, ein Land 
könne die Revolution zu Hülfe rufen, wenn es ſich um ſeine Unab⸗ 
pängigtet handelt. Die Italiener werden ſich ohne Zweifel dieſe 


orte merken. Uebrigens verſichern noch immer die intimeren 


Freunde Napoleons, unter anderen Obriſt Cipriani, der ein langes 
Geſpräch mit ihm hatte, daß der Kaiſer die Sache der italieniſchen 
Unabhängigkeit nicht aufgegeben hat, nur dieſelbe jetzt auf einem 
andern Wege verfolgen wolle, als auf den Schlachtfeldern. Cipriant, 
ſagt man, würde noch vor dem Verlaufe eines Monats hand eif⸗ 
liche Wirkungen ſeiner Abſichten ſehen. Für Italien wäre es hin⸗ 
länglich, wenn die Intervention fremder ppen, fran zoͤ⸗ 
ſiſcher, als öftreichticher, rg würde. (N. 3.) > 

Turin, 21. Juli. Der e wird gejchrieben : 
„Marcheſe Lajatico und Cavaliere Ubaldino Peruzzi, welche beauf⸗ 
tragt worden, den Kabineten zu Turin, Paris und London die 
Wünſche der Toscaner vorzulegen, ſind von Turin heute Abend 
nach Paris abgereift, nachdem fie vom Könige empfangen worden. 
Ein Verſuch zu Gunſten des Großherzogs Leopold fand am 20. 
bei Montecatini im Valdinievole ſtatt. Dieſer Verſuch ist geſchei⸗ 
tert und die Anſtifter deſſelben, der ehemalige großherzogliche Mi⸗ 
nifter Giulio Martini und der Cavaliere Sermogli, wurden feſt⸗ 

enommen. In Livorno hat gleichzeitig eine Kundgebung im radi⸗ 
alen Sinne ſtattgefunden, doch behielt die Regierung die Ober⸗ 
hand, und eines der Häupter der Radikalen, Guarducci, wurde ver⸗ 
haftet. Der ſardiniſche Kommiſſar W in Florenz wurde 
abberufen. Sich ſelber überlaſſen, wird Toscana ſeine Wünſche 
kundgeben können, ohne daß es zu fürchten braucht, dieſelben ſeien 
durch eine piemonteſiſche Preſſion hervorgerufen worden.“ 

— Aus Turin, 17. Juli, berichtet man der „Morning Poſt“: 
Maſſimo d'Azeglio hatte an den Grafen Cavour ein Schreiben ges 
richtet, in welchem Verſtärkungen für den Fall verlangt werden wenn 
die Schweizertruppen Bologna angreifen ſollten. Dieſes Schrei⸗ 
ben langte in demſelben Augenblicke an, als der Graf bereits ſeine 
Abdankung dem König angezeigt hatte. Graf Cavour antwortete 
dem Herrn d' Azeglio in einem Briefe, welcher die Anſichten des 
gefallenen Staatsmannes in ei et Weife charakteriſirt. 
Der Brief lautet: „Wenn die Völker der en Bi ges 
an die Schweizer vertheidigen können, ſo ſind je nicht würdig, 
Italiener zu ſein. Was mich anbelangt, und ich ſpreche zu Ihnen 
nicht mehr als Miniſter, ſondern als einfacher Italiener, ſo werde 
ich mich als Soldat unter Ihre Befehle ſtellen, um mich für die 
Vertheidigung der Unabhängigkeit Italiens tödten zu laſſen.“ 

— Der ‚Patrie“ zufolge wird die ſardo⸗lombardiſche Armee 
ihre definitive Organisation erhalten. Die Armee ſoll im Friedens. 
fuße 100,000 Mann ſtark ſein. Dieſe Zahl ſchien erforderlich, um 
die innere und äußere Ruhe des neuen Landes zu ſichern. 

Floren 8 19. Juli. Der. Monitore Togcano“ bringt folgende 
Aufklärung: „Es hat ſich im Publikum das Gerücht verbreitet, daß 
mit dem Friedensſchluß die Regierun beine habe, daß die 
Werbungen der Freiwilligen 1 ichts iſt falſcher als dies. 
Denn im Gegentheil fährt die Regierung noch mit mehr Eifer fort, 
das Land zu rüſten, nimmt alle Freiwilligen auf, die ſich ſtellen, 
und läßt ſie in den Depots einexerziren, und das umſomehr, als 
die Bauern eine feindfelige Stimmung gegen die Städter verrathen. 
Die 2 e müßte ſich über die Gegenwart und über die Zukunft 
ſehr täuſchen, weun ſie dem Lande rathen wollte, die Waffen in 
dieſem Augenblick wegzuwerfen. Dies iſt nicht ihr Gedanke, und 
fie befteht mehr als je ba „was ſie bei der erſten Nachricht vom 
Frieden ſagte: „Während die Diplomatie verhandelt, bewaffne 
ſich Italien.“ Die biefige Regierung jagt, daß ſie fortwährend 
günſtige Nachrichten von Turin erhält, daß der König Victor Ema⸗ 
nuel große Liebe zu Toscana hegt und darauf vertraut, es werde 
zur definitiven Ordnung Italiens ſo viel als möglich beitragen 
Auch der Kaiſer Napoleon ſoll ſehr geneigt jein, und die Wünſche 
deſſelben beim nächſten Kongreß unterſtüßen wollen. (A. 3) 

N . 8 (Beilage.) 


